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ERINNERT 


Stürmiſche Wogen. 


Roman 


von 


Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 
(Nachdruck verboten.) 

„Dieſe Rückſicht hätte Sie am wenigſten leiten ſollen!“ 
warf Heldmann ein. „Herr Lieutenant, Sie hätten ſich 
ſagen können, daß wenn Ihre Kameraden es nicht mit 
ihrer Ehre vereinen können, noch länger mit Ihnen zu 
dienen, ich es noch weniger zu verantworten vermag, Ihnen 
meine Tochter zu geben. Sie iſt ohnehin das Kind eines 
Civiliſten und es muß Ihrem Grundſatze mehr genügen, 
wenn Sie Ihre Braut aus Ihrem Stande wählen!“ 

„Herr Heldmann!“ rief Schmoller erſchreckt, denn dies 
hatte er nicht für möglich gehalten, ſeine ganze Lebens⸗ 
hoffnung war ja auf ſeine reiche Braut gerichtet. „Sie 
treiben Scherz mit mir — es kann dies Ihr Ernſt nicht 
ſein!“ 

„Herr Lieutenant, ich bin zwar nur ein Civiliſt, allein 
in ſolchen Angelegenheiten treibe ich keinen Scherz.“ erwie⸗ 
derte der Bankier unwillig. „Ihr eigenes Gefühl hätte 
Ihnen ſagen müſſen, daß unter dieſen Verhältniſſen Anna 
nie die Ihrige werden könne!“ 
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„Sie muß es werden!“ rief Schmoller, der den Gedanken, 
daß ſein ſtolzer Traum vernichtet werden ſollte, nicht er⸗ 
tragen konnte. „Ich liebe Anna, ich laſſe nicht von ihr, 
bis ſie mir ſelbſt geſagt hat, daß ſie mich nicht liebt. Ich 
eile zu ihr — aus ihrem Munde will ich es hören!“ 
Er wollte zur Thüre eilen, Heldmann vertrat ihm den 
Weg. | 

„Halt, Herr Lieutenant, vergeſſen Sie nicht, daß in 
dieſem Hauſe ich Herr bin,“ ſprach er. „Sie werden meine 
Tochter nicht wieder ſprechen.“ 0 

„Anna kann damit nicht einverſtanden ſein, denn ſie 
liebt mich zu innig!“ fuhr Schmoller fort. „Wenn Sie 
auch mein Lebensglück vernichten wollen, ſo zerſtören Sie 
wenigſtens nicht das ihrige! Sie — ſie allein kann ent⸗ 
ſcheiden; tödten Sie nicht das Herz Ihres Kindes!“ 

„Herr Lieutenant, ich kenne meine Tochter zu genau, 
um nicht zu wiſſen, daß ihr Herz einem Manne nicht mehr 
angehören kann, der aus ſolchen Gründen gezwungen iſt, 
ſeinen Abſchied zu nehmen. Ich glaube, wir ſind von dieſer 
Stunde an vollſtändig getrennt!“ 

Schmoller ſchien dieſe Worte kaum zu hören. 

„Ich gehe nicht fort von hier, bis ich Anna geſprochen 

habe!“ rief er verzweiflungsvoll. 

„Dann würden Sie mich nöthigen, von meinem Haus⸗ 

‚sehe Gebrauch zu machen,“ entgegnete der Bankier. 

= = Canon zuckte zefentinen, feine Rechte gulf nach dem 
3 es mir — mir!, rief er eb) bre mne 
dt ohend an. 
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Der Bankier verlor ſeine Ruhe nicht. 

„Weshalb nicht?“ erwiederte er. „Einem Civiliſten 
geben Sie ja doch keine Genugthuung. Herr Lieutenant, 
über meine Anſicht können Sie nicht mehr im Zweifel ſein, 
daß ich dieſelbe nicht ändern werde, wiſſen Sie, jede weitere 
Erörterung würde deshalb überflüſſig ſein und meine Zeit 
ganz unnöthig in Anſpruch nehmen.“ 

Er wandte ſich ab und trat an das Fenſter. 

Schmioller ſtürzte fort aus dem Zimmer. Ehe er die 
Treppe hinabeilte, mußte er einen Augenblick ſtill ſtehen 
und ſich an einem Pfoſten halten, weil er befürchtete, umzu⸗ 
ſinken; dann ſtürzte er aus dem Hauſe. Er war in einer 
verzweiflungsvollen Stimmung, in der er die Menſchen, 
welche ihm begegneten, kaum ſah. Der Boden war ihm 


unter den Füßen fortgezogen, ohne Beſorgniß für die Zu⸗ 


kunft hatte er ſeinen Abſchied eingereicht, denn er beſaß 
ja eine reiche Braut, deren Vermögen mehr als ausreichend 
war, um ein luſtiges Leben zu führen — jetzt — jetzt hatte 


er nichts mehr, woran er ſich anklammern konnte. Bei 


aller Einbildung und Selbſtüberſchätzung fühlte er doch, 
daß er zu wenig Kenntniſſe beſaß, um ſich eine andere, 
ſichere Lebensſtellung zu erringen, er glich einem Kinde, 
dem ſich plötzlich die leitende Hand entzogen und das nun 
völlig verlaſſen daſteht. 

Er grollte Allen, die ihm entgegen getreten waren, 
Grambkow, Kober, ſeinen Kameraden, Heldmann, er wollte 
ſich an ihnen, denen er allein ſein Geſchick zumaß, rächen 


und fühlte doch ſeine Ohnmacht. Was ſollte er beginnen? 


Die Sorge um die Zukunft verdrängte bald feinen, Groll, 


er re 


+ 
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es war ihm nicht einmal die Möglichkeit gegeben, in der 
Stadt zu bleiben, da er vorausſah, wie ſehr ſeine Gläubiger 
ihn bedrängen würden, ſobald ſie von ſeinem Geſchicke Kennt⸗ 
niß erhielten — es ſtand ihm nur der einzige Weg offen, 
ſich zu ſeinem Vater zu flüchten. Er beſchloß, ſchon am 
folgenden Tage die Stadt zu verlaſſen. — 

Heldmann ſchritt, als der Lieutenant ihn verlaſſen hatte, 
lange Zeit im Zimmer auf und ab. Sein Stolz war auf 
das Tiefſte gekränkt und Beſorgniß um ſeine Tochter er⸗ 
füllte ſeine Bruſt. Zum zweiten Male war er genbthigt 
geweſen, ihre Verlobung zu löſen, und es war vorauszu⸗ 
ſehen, daß man dieſes Mal noch mehr darüber reden werde, 
hatte doch ſchon die erſte Löſung die halbe Stadt beſchäftigt. 
Wohl mußte man ihm zugeſtehen, daß er ſeine Tochter nicht 

einem Manne zur Frau geben konnte, auf deſſen Ehre ein 
ſo dunkler Fleck haftete, in ihm ſelbſt aber ſtieg der Vor⸗ 
wurf auf, daß er gegen Edwin zu ſchroff und hart geweſen 
ſei, denn derſelbe hatte ſeiner Ehre ja nicht das Geringſte 
vergeben. Hatte dieſe Härte ſich jetzt ſelbſt gerächt? War 
er denn durch all ſeinen Reichthum gegen ſolche trüben 
Erfahrungen und Täuſchungen nicht geſchützt? Ein Gefühl 
der Erbitterung erfaßte ihn. 

Wie ſollte er Anna das Geſchehene mittheilen? Er 
glaubte zwar, daß ſie Schmoller weniger geliebt habe als 
Edwin, immerhin mußte es ſie ſchmerzlich und peinlich 
berühren. Er überlegte und prüfte jedes Wort, welches 
er ſeiner Tochter ſagen wollte, dann begab er ſich zu ihr, 
da er gewöhnt war, eine Sache, die geſchehen mußte, auch 
nicht aufzuſchieben. Es war ihm lieb, daß er Anna allein 
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traf; in ruhiger aber beſtimmter Weiſe theilte er ihr Alles 
mit und las ihr aus der Zeitung vor, welche Beſchul⸗ 
digungen auf ihren Verlobten gehäuft waren. 

Anna erbleichte, blickte ihren Vater ſtarr an und horte 
ſchweigend zu, in ihrer Bruſt aber ſtürmte und kämpfte es. 

„Haſt Du Dich überzeugt, ob dies die Wahrheit iſt?“ 
fragte ſie endlich. 

„Ja, er ſelbſt kann es ja nicht leugnen, er hat ſeinen 
Abſchied nehmen müſſen, weil ſeine Kameraden ſich wei⸗ 
gern, länger mit ihm zu dienen. Anna, die Gattin eines 
ſolchen Mannes kannſt Du nie werden, auf der Ehre Des⸗ 
jenigen, dem Du Deine Hand reichſt, darf kein Makel 
haften.“ 

„Du haſt Recht — ich kann ſeine Frau nicht werden,“ 
erwiederte Anna ſcheinbar gefaßt, obſchon das Zucken ihres 
Auges die Heftigkeit ihrer inneren Erregung verrieth. „Ich 
werde überhaupt nie heirathen,“ fügte ſie mit Entſchieden⸗ 
heit hinzu. 

„Kind, ſprich nicht ſo!“ rief Heldmann erſchreckt. „Ich 
begreife Deinen Schmerz und die Erbitterung über die 
Täuſchung, ein unheilvolles Geſchick hat es ſo gefügt, des⸗ 
halb darfſt Du nicht die Hoffnung auf die Zukunft auf⸗ 
geben und auf das Glück Deines Lebens verzichten. In 
kurzer Zeit wirſt Du anders denken.“ 

„Ich werde an dem einmal gefaßten Entſchluſſe feſt⸗ 
halten,“ fuhr Anna mit faſt ſtarrer Ruhe fort. „Ich be⸗ 
ſitze nicht den Muth, mich vielleicht zum Wieten (Ra 
derſelben Täuſchung auszuſetzen.“ 

„Das iſt unmöglich!“ warf Heldmann ein. 
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„Weshalb unmöglich?“ 

„Du wirſt mit um ſo größerer Borficht prüfen, ehe 
Du Dein Herz wieder verſchenkſt.“ 

„Trifft mich ein Vorwurf?“ warf Anna ein. „Konnte 
ich wiſſen, daß Grambkow's Vater Dich um ein Darlehen 
erſuchen werde? Konnte ich ahnen, daß es Schmoller an 
Muth und Ehre fehlen werde?“ 

„Nein, nein, Kind, ich mache Dir auch keinen Vorwurf, 
allein Du darfſt deshalb, weil Du zweimal eine Täuſchung 
erlebt haſt, die Hoffnung auf die Zukunft nicht aufgeben 
— gönne Deinem Herzen Zeit — es wird finden, was 
Dich glücklich macht.“ 

„Vater, es hatte in Edwin gefunden, was es wünſchte, 
ich habe Deinem Drängen, als Du dies Band zerriſſeſt, 
nachgegeben, heute fühle ich, daß ich dies nicht hätte thun 
ſollen,“ entgegnete Anna ernſt. „Du kannſt über meinen 
Gehorſam nicht klagen, aber auch er hat eine Grenze; über 
das einmal Geſchehene will ich nicht klagen, nun verſuche 
aber auch nicht an meinem Entſchluſſe zu rütteln, denn 
er ſteht feſt — ich werde mich nie wieder verloben!“ 

Sie verließ äußerlich ruhig das Zimmer. Heldmann 
blickte ihr beſorgt nach, denn gerade dieſe Ruhe und Ent⸗ 
ſchiedenheit gefielen ihm nicht, hätte ſie geweint und ſich 
mit aller Kraft an dem Lieutenant angeklammert, ſo würde 
ihm leichter geweſen ſein. Daß ſie den Schmerz ſo voll⸗ 
ſtändig bezwang und in ihre Bruſt zurückdrängte, verrieth 
1 die Tiefe deſſelben. 

Freilich mußte ihr Herz und Stolz tief gekränkt fein; 
ihn beruhigte allein die Hoffnung auf den mildernden und 
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beruhigenden Einfluß der Zeit, war er doch überzeugt, daß 
ſie jeden Schmerz zu heilen im Stande ſei. 

Schon in den nächſten Tagen wurde es in der Stadt 
bekannt, daß Heldmann zum zweiten Male die Verlobung 
ſeiner Tochter aufgehoben hatte und in dieſem Falle gaben 
ihm fäſt Alle Recht, er konnte feine Tochter nicht einem 
Manne geben, der ſeine Ehre ſo ſehr vergeſſen hatte. 

Edwin zuckte doch erſchreckt zuſammen, als Kober ihm 
die Nachricht brachte. Schweigend blickte er vor ſich hin. 

„Fühlſt Du Mitleid mit dem armen Lieutenant, der 
jetzt freilich in einer verzweifelten Lage iſt?“ fragte der 
Freund. „Er hat jetzt Zeit zu erkennen, wie wenig er war, 
denn jetzt iſt er nichts und er wird nicht im Stande ſein, 
ſich durch eigene Thätigkeit das Leben zu friſten. Möchte 
doch endlich der Grundſatz zur Geltung kommen, daß der 
Menſch nur nach dem gemeſſen werden darf, was er gelernt 
hat und leiſtet. Ein bunter Rock und adeliger Name iſt 
wahrlich noch kein Verdienſt, ich würde den übermüthigen 
Lieutenant nicht bedauern und wenn er gezwungen wäre, 
ſich als Handarbeiter das Brod zu erwerben.“ 

„Ich denke nicht an ihn — er iſt nicht der Einzige, der 
durch ſein Geſchick berührt wird,“ entgegnete Edwin. 

Kober blickte ihn überraſcht an, war die Liebe zu der 
Tochter des Bankiers in ſeinem Herzen noch immer nicht 
erſtorben? 

„Du denkſt an Anna?“ fragte er. | 1 

„Ja, ich denke an fie und mit ihr fühle ich Mitl 


meiſter. 


„Edwin, ER . u Ru. 5 der mee Bar f 
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Der Gefragte ſchüttelte ablehnend mit dem N ohne 
aufzublicken. 

„Muß ich ſie noch lieben, weil ic Mitleid mit ihr 
empfinde?“ entgegnete er. „Glaubſt Du, ein Herz, dem 
ich ſo nahe geſtanden, könne mir mit einem Male fremd 
werden? Anna iſt ſchwach geweſen, ich bedaure ſie deshalb, 
kann ſie aber nicht verachten; ich hätte ihr in aufrichtiger 
Weiſe eine glückliche Liebe gegönnt und fühle, wie tief es 
ſie kränken muß, ihr Herz einem Manne geſchenkt zu haben, 
der ihrer ſo wenig würdig war. Das überwindet ein ſtolzes 
Mädchenherz ſo leicht nicht.“ 

„Ich freue mich, daß es ſo gekommen iſt, denn glänzender 
konnte das Dir geſchehene Unrecht nicht geſühnt werden!“ 
rief Kober. „Wohin ich höre, gönnt man Heldmann dieſe 
Demüthigung; ich glaube er würde ſich jetzt glücklich ſchätzen, 
wenn er Dir nie entgegen getreten wäre, wenn Du jetzt 
noch der Verlobte ſeiner Tochter wärſt — vielleicht würde 
er es ſein, wenn Du es wieder würdeſt,“ fügte er, den 
Blick auf den Freund gerichtet, langſam hinzu. 

„Ich bitte Dich, ſchweig!“ unterbrach ihn Edwin. „Und 
wenn ich die volle Gewißheit hätte, ſo würde ich doch nicht 
eine Hoffnung wieder in mir aufkeimen laſſen, deren Er⸗ 
füllung zur Unmöglichkeit geworden iſt. Brich die Knoſpe 
einer Blume und dieſe Blüthe iſt für immer vernichtet, 
wenn die Pflanze vielleicht auch neue Knoſpen treiben kann! 
Oder glaubſt Du, daß ich keinen Stolz beſitze? Wenn Anna 
jetzt die Meinige wieder würde, ſo könnte ich ſie nie an⸗ 
ſehen, ohne vor mir ſelbſt zu erröthen und dies — dies 
mochte ich nicht durch allen Reichthum Heldmann's erkaufen!“ 
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Kober ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Ich wußte, daß Du ſo denken würdeſt,“ ſprach er. 
„Der Menſch überwindet Alles, ſo lange er ſich an der 
Achtung vor ſich ſelbſt aufrecht erhalten kann, nur wenn 
ex ſie verloren hat, beſitzt er keinen Halt mehr!“ 


23. 

Als Viktor die Nachricht von dem ſo plötzlichen Tode 
ſeines Vaters erhielt, war er tief erſchüttert. Mochten 
ihre Charaktere auch noch ſo verſchieden ſein und mochte 
auch nie ein inniges geiſtiges Band zwiſchen ihnen beſtanden 
haben, ſo hatte er ihn doch geliebt und es drängte ſich ihm 
zugleich der Gedanke auf, daß der Unwille ſeines Vaters 
über ſein verſchwenderiſches Leben vielleicht nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf ſeinen ſo ſchnellen Tod geweſen ſei. 

Es trieb ihn, ſofort heimzueilen, Sibylle weigerte ſich, 
ihm zu folgen, der Gedanke, in das ſtille, düſtere Haus 
Heno's zurückzukehren, hatte etwas Beengendes für ſie, es 
war ihr, als ob ihr die Flügel, die ſie ſo frei und luſtig 
ausgebreitet hatte, plötzlich beſchnitten werden ſollten. Nur 
um wenige Tage Aufſchub bat ſie, ſie ſtellte Viktor vor, 
wie gut es ſei, wenn er den erſten Schmerz in anderer 
Umgebung überwinde und dem erſchütternden Tage der 
Beerdigung ausweiche, der Major unterſtützte ſie darin, 
Viktor blieb indeſſen feſt. Noch an dem Abende deſſelben 
Tages verließ er die Stadt, um heimzukehren. 7 

Sibylle hatte ihm verſprochen, in wenigen Tagen mit 
ihrem Vater nachzukommen, und es war ihm lieb, allein 
zu reiſen, denn die Liebloſigkeit feiner: Frau hatte ihn er⸗ 
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“ ſchreckt. War es ihm doch geweſen, als ob bei der Todes⸗ 4 
* nachricht ein Strahl der Freude aus ihrem Auge geleuchtet | 
if habe! Er wollte dies nicht glauben und immer wieder ſah N 
93 er im Geiſte ihr Auge zucken und der Gedanke, den er 
IK einmal erfaßt hatte, wollte nicht von ihm weiche. 


16. Und er hatte ſich nicht getäuſcht. Sibylle ſowohl wie 
5 ihr Vater hatten Heno's plötzlichen Tod mit wirklicher 
5 Freude begrüßt, denn jetzt hatten ſie von der Strenge des 
| Alten nichts mehr zu befürchten, nun hatten ſie auf Viktor 


1419 
1 einen um ſo größeren Einfluß und es konnte ihnen bei der 
| ? Schwäche deſſelben die vollſtändige Herrſchaft nicht ent⸗ 


5 gehen, zumal da Beide dies Ziel mit Berechnung verfolgten. 
} Sibylle hatte wenig Luft, ihr gegebenes Verſprechen zu 
erfüllen, ſie glaubte ſich von dem Leben und dem Kreiſe, 
in dem ſie ſich befand, nicht trennen zu können und wollte 
bleiben, bis Viktor zurückkehrte. 

Grambkow war dagegen. 

„Wir müſſen ihm ſobald als möglich folgen; damit fein 
Anderer einen Einfluß auf ihn gewinnt,“ ſprach er. „Der 
Tod ſeines Vaters hat ihn mehr erſchüttert, als ich er⸗ 
wartete, wir dürfen ihn nicht allein laſſen, zumal er augen⸗ 
blicklich ſehr in Anſpruch genommen ſein wird, um die 
geſchäftlichen Angelegenheiten zu ordnen.“ 

Sibylle warf den Kopf halb unwillig und halb trafig 
BU: * 

„Du ſcheinſt meinen Einfluß fehr gering zu ſchätzen,“ 
wiede ſie. „Wenn ich ähnliche Befürchtungen hegte, 
ſo würde ich ſofort mit ihm gereist ſein, ich glaube ihn 
indeſſen beſſer zu kennen als Du. Er wird ſich nie auf⸗ 
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raffen, weil er jede geiſtige und körperliche Anſtrengung 
ſcheut, Arbeit ſieht er als eine Strafe an und ich weiß, 
daß er ſich ſchon nach wenigen Tagen nach dem luſtigen 
Leben zurückſehnt. Bleibe ich hier, ſo kehrt er ſicherlich 
bald wieder!“ 

Grambkow zuckte ausweichend mit der Schulter, weil 
er ſeiner Tochter nicht Recht geben konnte. 

„Du unterſchätzeſt ihn,“ warf er ein. „Ich ſtimme 
Dir in Betreff der Schwäche ſeines Charakters bei, allein 
Du legſt auf ſeinen leidenſchaftlichen und leicht erregbaren 
Sinn zu wenig Gewicht. Er darf über ſein bisheriges 
Leben nicht zum klaren Bewußtſein kommen, ſonſt kann er 
leicht zum Gegentheile übergehen und ebenſo zurückgezogen 
und ſpießbürgerlich wie ſein Vater leben.“ 

„Das wird er nie!“ rief Sibylle lachend. „Er iſt eifer⸗ 
ſüchtig und durch dieſe Leidenſchaft hat er ſich vollſtändig 
in meine Hand gegeben und ich glaube genau zu wiſſen, 
wie weit ich ihm gegenüber gehen darf. Er fürchtet mich 
zu verlieren und nicht ich ihn, denn jeden Tag könnte ich 
meine Hand wieder verſchenken.“ 

„Kind, Kind!“ fiel Grambkow faſt erſchreckt ein, obſchon 
er es geweſen war, der ſolche Anſichten in ſeiner Tochter 
großgezogen hatte und ſie durch ſein Beiſpiel noch täglich 

nährte. „Sprich nicht ſo, denn Du kennſt das Leben noch 
zu wenig, der Erfolg, den Du hier errungen, hat Dich ver⸗ 
blendet, Du ſiehſt nur die glänzende Oberfläche und weißt 
nicht, was ſich dahinter birgt. Von all den Herren, die 
Dich hier umſchwärmen und ſo glänzend auftreten, hat 
vielleicht kein einziger eine geſicherte Zukunft, es find 
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Exiſtenzen wie die Eintagsfliegen, welche nur auf das Glück 
bauen, durch daſſelbe vielleicht eine Zeit lang obenauf ge⸗ 
halten werden, aber auch durch den erſten harten Schlag 
niedergeworfen und vernichtet werden können. Sie um⸗ 
ſchwärmen Dich, weil Du ſchön und reich biſt, ſtändeſt Du 
morgen mittellos da, ſo würden ſie plötzlich verſchwinden 
und Dich vielleicht kaum noch kennen.“ 

Unwillig ſchüttelte Sibylle mit dem Kopfe, weil ſie dies 
nicht zu denken vermochte und zugleich ihr Stolz getroffen wurde. 

„Du irrſt,“ entgegnete ſie. „Der Graf Rocei würde 
mich nicht verlaſſen und er iſt reich, denn er hat mir zu 
oft von feinen großen Gütern erzählt und von dem Ver⸗ 
mögen, das ihn nach dem Tode ſeiner hochbejahrten Mutter 
erwartet.“ 

„Weißt Du auch, ob er die Wahrheit geſprochen hat?“ 
warf Grambkow ein. „Ich glaube nicht daran. Sei vor⸗ 
ſichtig und halte feſt, was Du beſitzeſt! Viktor iſt reich 
und jetzt der freie und ſelbſtſtändige Herr ſeines Vermögens, 
das einen ſo feſten und ſicheren Grund hat, daß derſelbe 
ſchwer zu erſchüttern ſein wird.“ 

Sibylle war nachdenklich geworden und ſchwieg, die 
Worte ihres Vaters waren nur zu überzeugend. Sie fügte 
ſich ſogar dem Willen deſſelben, und ſchon drei Tage nach 
Viktors Abreiſe folgte fie ihm, von ihrem Vater begleitet. 

Viktor war die erſten Tage nach ſeiner Heimreiſe voll⸗ 
ſtändig mit der Sorge für das Begräbniß ſeines Vaters 
beſchäftigt, er ließ daſſelbe ſo glänzend wie möglich her⸗ 
richten, um dadurch gleichſam die Beſorgniß, die er feinem 
Vater in der letzten Zeit gemacht hatte, zu fühnen, 


Roman von Friedrich Friedrich. 17 


Die wirkliche Urſache, welche den. Schlaganfall hervor- 
gerufen, hatte er noch nicht erfahren. Durch den Buchhalter 


wußte er nur, daß ſein Vater ſehr erregt geweſen ſei und 


nach einem Notar verlangt und geſchickt habe, zu welchem 
Zwecke wußte Niemand, aber ſeine Gedanken beſchäftigten 
ſich unabläſſig mit dieſer Frage. 

Es war ein ſtürmiſches, kaltes Wetter, als Heno zu 
Grabe getragen wurde, Regen und Schnee fielen abwechſelnd 
nieder und wurden vom Sturme an die Fenſter getrieben. 
Die meiſten der zahlreichen Geſchäftsfreunde des reichen 
Kaufmanns hatten nur ihre Wagen geſchickt, die hinter 
dem Leichenwagen eine lange ſtattliche Reihe bildeten, und 
von Denen, die den Todten zum Friedhofe geleiteten, blie— 
ben die meiſten in den Wagen ſitzen, als der Sarg in die 
Erde geſenkt wurde, denn der Sturm tobte ärger als zuvor. 


Wenige nur traten mit Viktor an die offene Gruft, der 


ſtarr und betrübt hinabblickte. Er fühlte den Regen und 
Schuee, der ihm in's Geſicht getrieben wurde, kaum, denn 
wieder drängte ſich ihm in dieſem Augenblicke die Frage 


auf: Was hat deinen Vater jo ſehr erregt, weshalb hat 


er nach einem Notar verlangt? 

Eine große Geſtalt mit breitkrämpigem Hute und tief 
in einen Mantel gehüllt, trat ſchnell an das offene Grab 
heran, blickte eine Sekunde lang regungslos hinab, bückte 
ſich dann und warf eine Erdſcholle auf den Sarg. Viktor 
kannte fie nicht, überraſcht blickte er ſie an, dann wandte 
dieſelbe den Kopf und er erkannte den Bruder ſeines Vaters. 
Der Tod hatte die beiden Brüder, die ee das ganze Leben 
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hindurch einander feindlich gegenüber beenden wieder 
{ verſöhnt. 
45 Raſch trat Heno zu ihm heran, drückte im 8 

| die Hand und entfernte ſich, noch ehe er ein Wort des, 

Dankes zu ihm ſagen konnte. 
Erſchüttert kehrte Viktor heim. Der Bruder ſeines 

E Vaters war gekommen, um ihm das letzte Lebewohl zu ſagen, 
* und Sibylle hatte es nicht getrieben, dem Manne das letzte 
| Geleit zu geben, der gegen fie nur liebevoll und gütig ge⸗ 
weſen war; auch Grambkow war nicht gekommen, und doch 
hatte ſein Vater ihn ſo oft aus dringender Verlegenheit 
geriſſen und hatte ihm gegenüber mehr Schonung als gegen 
irgend einen anderen Menſchen geübt. 

Es war ſtill und öde in dem alten großen Hauſe, ſo 
ſtill, wie er es nie zuvor gefunden hatte. Er war allein 
und jeder Gegenſtand blickte ihn geſpenſtiſch unheimlich au. 
Zu plötzlich war er aus dem luſtigen, rauſchenden Leben 
des Bades geriſſen, vor ſeinen Augen ſtand noch der Glanz, 
mit dem Sibylle ſich umgeben hatte, und hier erſchien ihm 
Alles dürftig, ärmlich, und doch war hier die Stätte, an 
der das aufgebaut war, was ihm ein ſo üppiges und reiches 
Leben geſtattete. 

Ein Freund kam, um ihn mit ſich zu nehmen und zu 
zerſtreuen — er lehnte es ab; er ſcheute ſich, mit ſeinen 
Bekannten zuſammen zu treffen, denn was ſollte er ihnen 
erwiedern, wenn fie ihn fragten, weshalb ſeine Frau nicht 
mit ihm gekommen ſei? Konnte er ihnen ſagen, daß ſie 
von dem luſtigen Leben und den wa die fie, umgaben, 
ſich nicht trennen konnte? 
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Unwillig zogen ſich bei dent Gedanken hieran ſeine 
Brauen zuſammen; vielleicht befand ſich Sibylle in dieſem 
Augenblick in luſtiger Herrengeſellſchaft, er glaubte fie lachen 
und ſcherzen zu hören, er ſah, wie ſie lächelnd das mit 
Schaumwein gefüllte Kelchglas erhob, das ſchöne Bild einer 
Bacchantin! Und ihr zur Seite ſtand ihr Vater als ihr 
böſer Geiſt, der über das tolle Treiben heiter lachte. 

Er ſprang auf, um dieſem Bilde zu entfliehen, er 
glaubte in dem öden Zimmer den Widerhall ſeines eigenen 
Lachens zu vernehmen. 

Um ſich zu zerſtreuen, begab er ſich in das kleine Ge: 2 
ſchäftszimmer feines Vaters, er wollte die Bücher und x 
Papiere des Geſchiedenen durchſehen, wozu er bis jetzt noch N 
nicht gekommen war. Es war ihm lieb, daß das Geſchäfts⸗ 
perſonal, welches ſeinen Vater zu Grabe geleitet, nicht 
zurückgekehrt war, daß die Pulte leer ſtanden, nur der alte 
Buchhalter, der in dem Geſchäfte ergraut war, ſtand an ſeinem 
Pulte über ein Geſchäftsbuch gebeugt, wie ſchon ſeit fo 
manchem Jahre. Er hatte den Tod ſeines Prinzipals viel⸗ 
leicht am tiefſten empfunden, und doch war er wieder ge⸗ 
kommen, er glich einer Maſchine, die unbekümmert um die 
Außenwelt ruhig ihren Gang geht, bis ſie gewaltſam auf⸗ 
gehalten wird. 

Viktor warf einen Blick in das Geheimbuch ſeines Va⸗ 
ters, es war jedoch unmöglich, bei einer jo flüchtigen Durch⸗ 

ſicht einen klaren Ueberblick zu gewinnen, und er war zu 
unruhig, um ſich ganz darein zu vertiefen, dieſe Arbeit 
konnte er ſich für ſpätere Tage aufſparen, wußte er doch, 
daß ſein Vater ſehr reich war. Er ſchloß den Pult auf 
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und nahm mehrere Briefe zur Hand, ſie intereſſirten ihn 
nicht; da fiel ihm auf einem Wechſel ſeine eigene Unter⸗ 
ſchrift in's Auge, er entfaltete das Papier und zuckte be⸗ 
ſtürzt zuſammen, es war der dem Grafen Rocei Bern 
Wechſel. 

Wie kam derſelbe in den Pult feines Valerz, da der 
Graf verſprochen hatte, ihn nicht aus der Hand zu geben? 
Er war durchſtrichen und es ſtand groß darauf geſchrieben 

„bezahlt“. Sein Vater hatte dies geſchrieben, er erkannte 
es aus der zitternden Hand. f 

Regungslos ſtarrte er das Papier an. Verrieth nicht 
die zitternde Schrift des Wortes „bezahlt“ deutlich, in 
welcher Aufregung ſein Vater geweſen war? Das Datum, 
welches daneben ſtand, war derſelbe Tag, an dem ſein Vater 
geſtorben war. Er preßte die Hand auf die Stirne, um 
einen entſetzlichen Gedanken, der dort aufgetaucht war, zu 
verſcheuchen — es gelang ihm nicht, laut rief es in ihm: 
„Dies hat ihm den Tod gebracht!“ 

Endlich ſprang er auf und eilte zur Thüre, um den 
Buchhalter zu fragen, durch wen ſein Vater den Wechſel 
erhalten habe, ſchon hatte ſeine Hand den Thürgriff erfaßt, 
kraftlos ſank ſie nieder; durfte er verrathen, daß ſein Vater 
durch dieſen Wechſel — durch ſeine Schuld geſtorben war? 

Jetzt wußte er auch, weshalb ſein Vater nach einem 
Notar verlangt hatte, er wußte ja, welcher Härte er im 
Zorne fähig war — er hatte ſein Teſtament machen und 
ihn enterben wollen, nur durch nei war er daran 
gehindert worden. 

Er blieb lande in dem fleinen 5 5 r Abend war 
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bereits hereingebrochen, als er daſſelbe verließ und ſich auf 
ſeine Stube begab. Er war jetzt der alleinige Herr in 
dem Hauſe, und doch war es ihm, als ob er kein Recht 
habe, in demſelben zu weilen. Auf Sibylle und Grambkow 
ſchob er alle Schuld, denn ſie hatten ihn zu dem tollen 

Leben verleitet; ſie ſtanden ihm nicht einmal bei, wo er 
des Beiſtandes ſo ſehr bedurfte, er erinnerte ſich jedoch der 
Lehre des Majors, daß der Wein das beſte Mittel ſei, um 
Sorgen zu verſcheuchen, und er brachte dies Mittel in 
Anwendung. 

Bald rötheten ſich feine blaſſen Wangen, ſeine Augen 
leuchteten und beruhigend rief er ſich ſelbſt zu: „Es kann 
Niemand beweiſen, daß der Wechſel deinem Vater den 
Tod gebracht hat, und es iſt Thorheit, ſich durch eine 
Sache ſchrecken zu laſſen, die unerwieſen daſteht und bleiben 
wird!“ 

Erſt am folgenden Tage langte Sibylle mit ihrem Vater 
an; er empfing Beide in unwilliger Stimmung, ließ ſich 
aber nur zu bald durch Sibyllens Liebkoſungen und die 
einſchmeichelnden Worte des Majors wieder beruhigen. Er 
wollte in dem alten Hauſe, um den Aufenthalt für ſeine 
Frau angenehmer zu machen, verſchiedene Veränderungen 
vornehmen laſſen. Sibylle war dagegen, ſie ſehnte ſich 
wieder hinaus in das luſtige Leben, das ſie kennen gelernt 
hatte, und auch er war ſchließlich damit einverſtanden, 
denn in der Stadt konnte er nimmermehr die Trauerzeit 
durch luſtige Geſellſchaften und Feſte unterbrechen. 
Die nächſte Zeit widmete er dem Geſchäfte, um einen 
klaren Ueberblick über daſſelbe zu gewinnen und ſich über 
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das ihm von ſeinem Vater hinterlaſſene Vermögen Gewiß⸗ 
heit zu verſchaffen. Er fand daſſelbe nicht ſo groß, wie er 
gehofft und der langjährige, ausdauernde Fleiß ſeines Va⸗ 
ters hatte erwarten laſſen, wenn es auch hinreichte, ſeine 
Zukunft ſelbſt bei einem ſehr behaglichen und bequemen 
Leben zu ſichern. 

Das Geſchäft ſeines Vaters war auf ſehr ſolide und 
ſichere Grundſätze gebaut, und wenn es bei ſeiner Aus⸗ 
dehnung auch einen verhältnißmäßig nur geringen Gewinn 
abgeworfen hatte, ſo war derſelbe doch ſicher geweſen. Viktor 
hatte dieſe Grundſätze längſt für veraltet gehalten, weil 
ſie viel Arbeit verlangten, während Andere ohne Mühe 
durch das Börſenſpiel in wenigen Jahren zu reichen Leuten 
wurden. 

Sein Vater war ſtets ein heftiger Gegner des Börſen⸗ 
ſpiels und der Spekulation geweſen. Da nahm er zu ſeinem 
Erſtaunen aus dem Privatbuche ſeines Vaters wahr, daß 
derſelbe in der letzten Zeit ſelbſt ſich an verſchiedenen Spe⸗ 
kulationen betheiligt hatte, wenn auch mit wenig Erfolg; 
derſelbe ſchien ſeine früheren ſtrengen und veralteten Grund- 
ſätze alſo aufgegeben zu haben. Ein genugthuendes und 
freudiges Gefühl erfaßte ihn, lag darin nicht der Beweis, 
daß ſein Vater, mit dem er über dieſen Gegenſtand oft in 
Streit gerathen war, ihm doch ſchließlich Recht gegeben 

hatte? 

Ohne Säumen beheiüigte er ſich an werſchtbenm weit⸗ 
gehenden Spekulationen, es war ja auch eine Art Spiel, 
das ihn anfangs feſſelte, weil es ihn aufregte. Täglich 
ging er zur Börſe und es ſchmeichelte ihm, daß ihm als 
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dem Sohne des reichen Heno von allen Seiten in der freund⸗ 
lichſten Weiſe entgegengekommen wurde. Zwar erlitt er 
gleich anfangs einige ſehr empfindliche Verluſte, er ſetzte 
ſich jedoch leicht darüber hinweg und hielt es für ein zu⸗ 
fälliges Mißgeſchick, wodurch ſeine Ueberzeugung nicht im 
Geringſten geändert wurde. Wer das Glück aufſuchen 
wollte, durfte auch das Mißgeſchick nicht fürchten; das Ge⸗ 
lingen einer kleinen Spekulation fachte ſeinen Muth ſofort 
wieder zu größeren Wagniſſen an. 

Bald ſprach man in Börſenkreiſen von der Kühnheit 
und Großartigkeit ſeiner Spekulationen, dies ſchmeichelte 
ihm, wie viel er dabei verlor, erfuhren ja nur Wenige. 

Das eigentliche Geſchäft, worauf ſein Vater den größten 
Werth gelegt hatte, kam dabei ſchnell zurück, er kümmerte 
ſich nicht darum, ſah es mehr als eine Laſt an und ſeine 
Untergebenen machten ſich die Anſchauungen des jungen 
und neuen Prinzipals nur allzu ſchnell zu Nutzen. 

Nur der alte Buchhalter hielt an den früheren Grund⸗ 
ſätzen getreu feſt, weil ſie in ihm zu Fleiſch und Blut ge⸗ 
worden waren und ſein Kopf die Neuerung nicht mehr 
zu faſſen vermochte. Einige Zeit lang ſah er Alles ſchwei— 
gend, wenn auch mit Beſorgniß an, dann wagte er es, 
Viktor Vorſtellungen zu machen und ihn auf das Gefähr⸗ 
liche ſeiner Spekulationen hinzuweiſen. Er kannte den Sohn 
ſeines alten Prinzipals indeſſen zu wenig, obſchon er ihn 
von Kindheit an faſt täglich geſehen hatte. 18 

Viktor nahm die Mahnungen des alten und ehrlichen 
Mannes ſehr übel auf, dieſelben erſchienen durch ſeinen 
bisherigen Erfolg berechtigt und dies kränkte ihn an meiſten. 
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Um keinen Preis würde er dies zugeſtanden haben, ein ein⸗ 
ziger glücklicher Gewinn konnte ihm Alles wieder bringen. 
Mitt ſchroffen Worten ſagte er dem Alten, daß ſeine 
Anſichten längſt veraltet ſeien und er deshalb dem Geſchäfte 
nicht mehr genügen könne. Die Treue und Rechtſchaffenheit, 
mit der er ſeinem Vater ſo lange Jahre gedient habe, werde 
er ſtets dankbar anerkennen, allein da zwiſchen ihren An⸗ 
ſichten keine Ausgleichung und Verſöhnung möglich ſei, ſo 
ſei es am beſten, wenn er ſo bald als möglich aus dem 
Geſchäfte ſcheide. Um ſeinen Lebensabend ſicherzuſtellen, ge⸗ 
währte er ihm die Hälfte ſeines bisherigen Gehaltes als Penſion. 

Der Alte trat tief bekümmert noch an demſelben Tage 
aus dem Geſchäfte aus. 

Viktor fühlte ſich leichter, nun er das ſtets ſo ernſte 
und vorwurfsvoll dreinſchauende Geſicht des Alten nicht 
mehr erblickte; mit faſt fieberhafter Unruhe ließ er ſich in 
neue Spekulationen ein, denn es war ſein Wunſch, das 
ihm von ſeinem Vater hinterlaſſene Vermögen zu verdop⸗ 
peln und ſich dann ganz vom Geſchäfte, das ihm auf die 
Dauer keine Befriedigung gewähren konnte, zurückzuziehen. 

Nur für kurze Zeit vermochte dies aufreibende Wagen 
und Hoffen ihn zu befriedigen, ſeine Kraft war den Auf⸗ 
regungen nicht gewachſen, und außerdem beſtürmte ihn 
Sibylle täglich, mit ihr die Stadt zu verlaſſen. Er über⸗ 
gab einem ihm befreundeten jungen Kaufmanne, der ſeine 
Anſichten theilte, die ſelbſtſtändige Leitung ſeines Geſchäftes 
und begab ſich mit Sibylle und dem Major zu dem Gute, 
das noch immer Grambkow's Namen führte und für das 
junge Paar ſo glänzend hergerichtet war. 


. 
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Sibyllens Wunſch war es, einige Zeit auf dem Gute 
zu leben. Nicht der ſoeben erwachte duftige Frühling hatte 
dieſen Wunſch in ihr hervorgerufen, denn die Natur hatte 
nie vermocht, ſie zu erfreuen und zu begeiſtern, ſie wollte 
ſich denen, die ſie früher nur in faſt ärmlichen Verhält⸗ 
niſſen gekannt hatten, jetzt in dem Glanze ihres Reichthums 
zeigen, ſie wollte ihre Mutter und Schweſter fühlen laſſen, 
daß ſie jetzt nur von ihrer Gnade abhingen, denn ſie hatte 
Beide nie geliebt. 

Ein ganz neues Leben ſollte auf dem Gute erſtehen, 
einige adelige Freunde ihres Mannes und auch der Graf 
Rocci, der ihr wiederholt geſchrieben, hatten ihren Beſuch 
zugeſichert, und Sibyllens krankhaft erregte Phantaſie hatte 
ihr bereits die tollſten und glänzendſten Vergnügungen aus⸗ 
gemalt. Wie eine Fürſtin wollte ſie auf dem Gute Hof 
halten, ſie wollte der leuchtende Stern ſein, um den ſich 
Alles ſchaarte, nur von ihr ſollte man ſprechen, ſie wollte 
Alle beherrſchen. Einen Widerſpruch Viktors hatte ſie 
kaum zu befürchten, denn ſie hatte ihn gewöhnt, ihren 
Wünſchen nachzugeben, ohnehin liebte ja auch er ein reiches 
und glänzendes Leben. 

Mit ſolchen Plänen langte ſie auf dem Gute an. 

Bertha und Armgart, welche Thekla's Tod noch immer 
nicht überwunden hatten, empfingen ſie in freundlicher 
Weiſe, ſie erwiederte indeſſen kaum ihren Gruß und eilte 
zu ihrer Großmutter, von der allein ir fich 3 
und nicht beneidet wähnte. d Ant 

Schon am folgenden Tage klagte ſie gegen Bitten, daß 
der Raum des großen Gebäudes für ſie nicht genüge, ſie 
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bedürfe nothwendig der beiden Zimmer, welche Bertha und 

Armgart bewohnten, und ſie verlangte, daß ſie dieſelben 

räumen ſollten. Die alte Urſula hatte diefen Gedanlen in 

ihr erregt, denn jetzt endlich wähnte ſie die Zeit gekommen, 

um die Frau und Tochter ihres Sohnes aus dem Hanſe 
zu bringen. d 

„Du haſt nicht Raum genug?“ wiederholte Viktor er⸗ 
ſtaunt. „Das ganze Haus ſteht Dir zur Verfügung.“ 

„Ich bedarf der beiden Zimmer, da ich ſchon in den 
nächſten Tagen Beſuch erwarte,“ entgegnete Sibylle trotzig. 

„Es iſt unmöglich,“ fuhr Viktor fort. „Ich wüßte in 
der That nicht, wo Deine Mutter und Schweſter wohnen 
ſollten, ihre Zimmer ſind ohnehin ſchon die am wenigſten 
freundlichen, und bereitwillig haben ſie die Räume, die ſie 
früher bewohnten, abgetreten.“ 

„Iſt es denn eine Nothwendigkeit, daß ſie in dieſem 
Hauſe wohnen?“ warf Sibylle ein. 

„Gewiß iſt es das,“ gab Viktor zur Antwort. „Ich 
habe darüber nachgeſonnen, wie es zu ermöglichen” fei, 
ihnen freundlichere Zimmer einzuräumen, und Du willſt 
ſie ganz aus dem Hauſe entfernen.“ 

„Das iſt allerdings meine Abſicht,“ erwiederte Sibylle 
ruhig, als ob es ſich um eine ganz gleichgiltige Sache handle. 

„Ich werde dies nie zugeben,“ entgegnete Viktor. 
Du wirſt es nie zugeben, wenn ich es wünſche?“ wie⸗ 
derholte Sibylle langſam, indem ſie dicht vor ihn hintrat. 

„Nein,“ verſetzte Viktor entſchieden, denn ſowohl Bertha 
wie Armgart hatten durch ihr ſtilles, zurückhaltendes Weſen 
den günſtigſten Eindruck auf ihn gemacht. 


| 
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„Nun, dann bleibt mir keine andere Wahl, als daß 
ich das Haus verlaſſe,“ entgegnete Sibylle mit ſtolzem, 
höhnendem Lächeln und wandte ſich der Thüre zu. 

„Wohin willſt Du?“ rief Viktor, der den 3 
Gharatter jeiner Frau nur zu gut kannte. 

„Bin ich Dir darüber Rechenſchaft ſchuldig?“ 

„Gewiß!“ 

Sibylle ſchwieg unſchlüſſig. 

„Ich werde mich dorthin wenden, wo man meinen 
Wünſchen freundlicher entgegen kommt,“ ſprach ſie. „Daß 
ich nicht verlaſſen daſtehen werde, wirſt Du wohl wiſſen!“ 

Sie verließ das Zimmer. 

Viktor wollte ſie zurückrufen, er fühlte indeſſen, daß 
er ihrem Eigenſinne ſchon zu oft nachgegeben habe, und 
war ihr Verlangen mehr als eine Laune, auf deren Er- 
füllung ſie mit Eigenſinn beſtand? Hatte ſie in dem großen 
Hauſe nicht Raum genug? Daß ſich hinter dieſem Ver⸗ 
langen die Gehäſſigkeit und Unverſöhnlichkeit der alten Ur⸗ 
ſula verbarg, wußte er freilich nicht, und ebenſo wenig konnte 
er ahnen, daß Sibylle die Entfernung ihrer Mutter und 
Schweſter wünſchte. 

Er begab ſich auf ſein Zimmer und ſchritt in demſelben 
erregt auf und ab. Sibyllens Drohung ärgerte ihn. Hoffte 
ſie wirklich, ihn dadurch einzuſchüchtern? Sie konnte ihn 
nicht verlaſſen, denn ohne ihn ſtand ſie völlig mittellos 
da; wohl regte ſich die Eiferſucht in ihm, der . 
liche Unwille war indeſſen größer. 

Beſtürzt trat Grambkow in das Zimmer. E Sul 

„Viktor, was iſt geſchehen?“ rief er. „Sibylle hat 
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Befehl ertheilt, Fe Fe 3 — Ken r vor⸗ 
e at staff Hi 
Viktor preßte erbittert die Rippen * ——— iq 
So war ihre Drohung doch mehr als ein leeres Wort! 
Sie wollte es zum Aeußerſten kommen laſſen, um ihren 
Willen durchzuſetzen, war er denn nur ihr Sklave? 
Erregt erzählte er das unbillige und harte Verlangen 
ſeiner Frau und ihre Drohung. anamiz! 
„Laß es nicht dahin kommen,“ bat Grambkow, der das 
Geſchehene von Sibylle bereits erfahren hatte. „Zerſtöre 
nicht ſelbſt Dein Glück!“ b 
„Zerſtöre ich es?“ erwiederte Viktor. „Iſt Sibyllens 
Verlangen nicht ein thörichtes und hartes? Ich ſoll Deiner 
Frau und Tochter die beiden Zimmer nehmen und habe 
keinen anderen Raum, den ich ihnen anbieten könnte.“ 
Ich bitte Dich, laß es nicht zum Aeußerſten kommen,“ 
fuhr Grambkow beſchwichtigend fort, obſchon er mit dem 
Verlangen feiner Tochter ganz einverſtanden war. „Ich 
gebe zu, daß Sibylle in ihrer leidenſchaftlichen Aufregung 
zu weit geht, Du könnteſt aber leicht einen Ausweg treffen 
und ihrem Wunſche nachkommen. Dicht hinter dem Parke 
ſteht ein kleines Haus, in welchem früher der Gärtner 
wohnte, welches aber ſchon ſeit einem Jahre leer ſteht, es 
iſt ſtill und friedlich gelegen, ich habe früher ſogar ſelbſt 
oft den Wunſch gehegt: „Dort möchteſt Du die letzten Jahre 
Deines Lebens in ſtiller Abgeſchiedenheit leben, in wenigen 
Tagen kann es auf das Gemüthlichſte hergerichtet werden, 
und ich bin e . meine Du und. Armgart 
gern nie 
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„Dorthin ſollten ſie ziehen,“ unterbrach ihn Viktor un⸗ 
willig. „Ich ſoll ſie aus dem Hauſe weiſen, ſoll den Vor⸗ 
wurf der Härte auf mich laden, obſchon ſie mir nie ein 
Uurecht zugefügt haben! Mich wird der Vorwurf treffen 
und nicht Sibylle, denn Jeder wird ſagen, ich hätte ihrem 
Verlangen nicht een dürfen, und ich werde es 12 
thun!“ 15 

„Niemand wird Dir einen Vorwurf machen,“ warf 
Grambkow ein, der einen ſo feſten Willen nie zuvor bei 
ſeinem Schwiegerſohne bemerkt hatte. „Du faßt das Ganze 
unrichtig auf, nicht mit Gewalt ſollſt Du ſie aus dem 
Hauſe entfernen, das würde ich am wenigſten zugeben, denn 
es iſt meine Frau und Tochter, die zu ſchützen ich ver⸗ 
pflichtet bin und denen ich kein Unrecht geſchehen laſſen 
werde, es kommt ja Alles auf ein friedliches Verſtändniß 
an. Ich bin überzeugt, meine Frau und Armgart werden 
gern damit einverſtanden ſein, denn ſie haben für das kleine 
Haus immer geſchwärmt, fie lieben die Ruhe und Zurück⸗ 
gezogenheit und werden ſich in euer Leben kaum hinein⸗ 
finden können. Biete es ihnen an, frage ſie, ob ſie damit 
einverſtanden find, und ich gehe jede Wette ein, daß ſie 
gerne ja ſagen. Es ſoll ihnen ja nichts, was ſie wünſchen, 
entgehen; ich weiß, daß ſie zu jeder Stunde hier willkommen 
find, ich ſelbſt würde unbedingt mit ihnen ziehen, wenn das 


kleine Haus Raum genug hätte.“ nad fo 
„Ich werde ihnen nie ein ſolches Ynerbisten machen l 
ee Viktor. 5 8 Unt np 


„Wenn ſie nun aber ſelbſt den Wunſch ausſprechen e“ 
fragte Grambkow, und ſein Auge glitt prüfend über Viktors 
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Geſicht hin, denn das Nachſinnen deſſelben verrieth ihm, 
daß er ſchon ſchwankend wurde. „Würde es dann nicht 
hart von Dir ſein, wenn Du ihnen einen ſolchen Wunſch 
verweigern wollteſt? Ich kenne meine liebe Frau zu gut 
und weiß, daß es ſie tief bekümmern würde, wenn ihret⸗ 
wegen zwiſchen Dir und Sibylle ein Zerwürfniß entſtände! 
Und wer vermag die Folgen eines ſolchen Streites ab⸗ 
zuſehen? Er gleicht einem Riſſe, der anfangs leicht wieder 
zu heilen und zu überbrücken iſt, aber ſchon nach kurzer 
Zeit wird er zur Kluft, er wird weiter und weiter und 
endlich reicht keine Menſchenmacht mehr aus, um eine 
Vereinigung wieder herbeizuführen. Laß es nicht dazu 
kommen!“ 

„Ich habe den Riß nicht hervorgerufen,“ gab Viktor, 
auf den des Majors Worte nicht ohne Einfluß geblieben 
waren, zur Antwort. „Ich zweifle, ob Deine Frau je den 
Wunſch ausſprechen wird.“ 

„Sie hat ihn längſt gehegt!“ rief Grambkow freudig, 
da er nun ſein Ziel ſchon erreicht zu haben glaubte, denn 
aus Viktors Worten klang es ihm bereits wie ein Ein⸗ 
verſtändniß. „Ich werde zu Sibylle eilen und verſuchen, 
ſie zum Nachgeben zu bewegen; ſie iſt über das Abſchlagen 
ihrer Bitte ja nur deshalb ſo betrübt, weil ſie glaubt, Du 
liebſt ſie nicht mehr. Haha! Du haſt ſie allzu ſehr ver⸗ 
wöhnt, daran liegt die ganze Schuld!“ 

Er eilte fort aus dem Zimmer, ehe Viktor antworten 
konnte. Nur flüchtig gab er Sibylle einen Wink, daß ſie 
mit dem Packen ihrer Sachen fortfahren möge, dann begab 
er ſich zu Bertha, die von dem, was von ihr verlangt 
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wurde, noch keine Ahnung hatte. Schmerzlich zuckte ſie zu⸗ 
ſammen, als Grambkow ihr ohne Schonung mittheilte, daß 
Sibylle die beiden Zimmer zu haben wünſche, ſie errieth 
ſofort, daß es Sibylle nur darum zu thun war, ſie aus 
dem Hauſe zu entfernen. Mit welcher Liebe hatte ſie ſich 
einſt des Kindes angenommen und es gepflegt, und nun 
war dies der Dank! Verſtoßen ſollte ſie mit ihrem Kinde 
werden! So lange Grambkow fort geweſen war, hatten ſie 
ſtill und in Frieden gelebt, ungeſtört hatten ſie um Thekla 
trauern können, mit dem Tage ſeiner Heimkehr war auch 
dieſer Frieden vernichtet. 

Heftig bäumte es ſich in ihr auf. War denn ihr Leben 
nicht ſchon elend genug, daß ihr ſelbſt dieſe Demüthigung 
nicht einmal erſpart blieb. 

„Nein, ich werde nicht aus dieſem Hauſe gehen!“ rief 
ſie, ſich emporrichtend. 

„Nicht?“ fragte Grambkow, höhniſch lachend. „Haha! 
In kurzer Zeit ſollſt Du freiwillig gehen — Du ſollſt es 
noch als eine Gnade anſehen und mich darum bitten, daß 
Dir das kleine Haus eingeräumt wird!“ 

Schüchtern trat Armgart heran, umfaßte leiſe den Arm 
ihrer Mutter und bat flüſternd: „Laß uns gehen, laß uns 
gehen, dort werden wir ruhiger leben!“ 

Des Mädchens Worte drangen tief in Bertha's Herz. 
Durfte ſie das arme Kind auf's Neue der Rohheit ſeines 
Vaters und dem Hochmuthe Sibyllens ausſetzen? Mochte 
es ihr auch noch ſo ſchwer werden, ſie bezwang ihren ge⸗ 
rechten Stolz; Armgart hatte Recht, in dem kleinen Haufe 
konnten ſie ruhiger leben. 15 ff 13 
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„Ich werde dies Haus ang ae, 4 n ge: 
preßter Stimme. 

„Und Du wirft in. das. Bärerhan, habe * ba. 
Grambkow. 

„Ja.“ RR me 

„Wann?“ 1 10 

„Heute noch.“ 
„Gut. Du wirſt Sibylleus Gatten buen, sch * Zain 
Wunſch iſt,“ fuhr Grambkow fort. 

Wieder wallte es in Bertha's Bruſt auf. Selbst eine 
Lüge muthete ihr der Mann zu. „Nein, nein!“ wollte ſie 
rufen, als ſie aber in Armgarts ängſtliches, bittendes Auge 
blickte, drängte ſie Alles zurück und erwiederte ſcheinbar 
ruhig: „Ich werde es ſagen.“ 

Grambkow war auf einen zäheren Widerſtand gefaßt 
geweſen. 

„Für eure Bedürfniſſe werde ich Sorge tragen laſſeu, A 
ſprach er und verließ das Zimmer. 

Länger vermochte Bertha ſich nicht zu W 
0 ſchluchzend ſank ſie auf einen Stuhl, Armgart trat an ſie 
heran und legte beruhigend, ſchmeichelnd den Arm um den 
Nacken der Mutter, und Bertha faßte ſich. 

„Du Haft Recht, Kind, es iſt am beſten ſo!“ Kan, fie, 
rmgart an fich ziehend. „Der Menſch ſträubt ſich ja 
gern] jo Manches, obſchon es zu feinem Wohle iſt. Es 
änkte mich, weil dieſe Demüthigung von Sibylle ausgeht, 


und doch erweist ſie uns einen Dienſt damit, denn in den 
490 du werden wir friedlicher N leben 
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Als ungefähr eine Stunde ſpäter Viktor durch den Park 
hinſchritt, trat Bertha zu ihm und ſagte ihm, daß fie be⸗ 
reit ſei, in das kleine Haus zu ziehen. 

„Grambkow hat Sie dazu bewogen,“ warf Viktor ein. 
„Seien Sie offen.“ 

Bertha zuckte leiſe zuſammen. Konnte fie es fein? 
Durfte ſie ſagen, durch welche Drohungen er ſie dazu be⸗ 
wogen hatte? Einen Augenblick zögerte ſie mit der Antwort, 
um ſich zu faſſen, dann erwiederte ſie ruhig: „Mein Mann 
hat mir mitgetheilt, daß es Sibyllens Wunſch ſei, und ich 
füge mich demſelben gern.“ 

„Sie bringen ein großes Opfer,“ bemerkte Viktor. 

„Nein,“ entgegnete Bertha ruhig. „Die Stille und Ab⸗ 
geſchiedenheit des kleinen Hauſes wird ſo ohl Armgart wie 
mir wohl thun. Wir find von einem heiteren und be— 
wegten Leben zu ſehr entwöhnt, als daß es uns leicht 
werden würde, uns in daſſelbe wieder hineinzufinden, wir 
haben noch zu viel in der Vergangenheit zu überwinden, 
ſo daß wir uns der Gegenwart nicht unbefangen hingeben 
können.“ 

„Ich darf aber hoffen, daß Sie dieſem Haufe nicht fremd 
werden, ſondern täglich in ihm verkehren werden,“ warf 
Viktor ein. „Nur unter dieſer Bedingung kann ich Ihr 
Opfer annehmen.“ 

„Wir würden wohl wenig willkommen lein,“ bemerkte 
Bertha. ö 

„Sie find es,“ verſicherte Viktor, „ich werde Alles, 
was in meinen Kräften ſteht, aufbieten, um Sie au at: 
ſchädigen.“ 
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Bertha hatte die Worte gegen ihren Willen geſprochen 
und bereute ſie ſchon, denn ſie wollte keinen Unfrieden 
ſäen, weil ſie ſelbſt ſo ſehnſüchtig nach Frieden verlangte. 

„Wir bedürfen nichts als Ruhe, und wenn ſie uns ge⸗ 
währt wird, werden wir dankbar ſein,“ ſprach ſie „Ohne 
Beſorgniß können wir in dem kleinen Hauſe leben, denn 

die Gegend iſt ſicher und zwei allein ſtehende Frauen find 
ſchon durch ihre Hilfloſigkeit geſchützt!“ mods nN 


5 
1 


24. 


Die Nachricht, daß Bertha und Armgart in das kleine 
Gärtnerhaus verbannt waren, erhielt Edwin durch einen 
Brief ſeiner Mutter auf der Feſtung. Wohl bäumte es ſich 
in ihm über dieſe Gehäſſigkeit Sibyllens auf und unwill⸗ 
kürlich erhob er drohend die Hand, ſchon die nächſten Zeilen 
beruhigten ihn jedoch, denn ſeine Mutter ſchrieb ihm, ſie 
beklage den Wechſel nicht, da ſie mit Armgart wenigſtens 
ungeſtört lebe und nicht genöthigt ſei, das tolle und über⸗ 
müthige Treiben Sibyllens, die Feſte auf Feſte veranſtalte 
und ſchon nach wenigen Tagen einen Kreis von Anbetern 
um ſich verſammelt habe, mit anzuſehen. 

Edwin verbüßte ſeine Strafe gleichzeitig mit Kober, 
und beide Freunde führten auf der Feſtung, wo ihnen die 
größten Freiheiten geſtattet waren, ein ungeſtörtes und glück⸗ 
liches Leben; es war eine Kong für ſie, zu der ſie ges 
zwungen wurden, 

„Edwin,“ rief Kober mehr als einmal, „wenn Schmofler 
wüßte, welchen Dienſt er uns geleiſtet hat, und wie ver⸗ 
gnüglich wir hier leben, ex würde ſeine Anzeige bei dem 
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Staatsanwalt noch bitterer bereuen. Schlimmer kann eine 
ſchlechte That ſich nicht rächen, ihn hat ſie Stellung und 
Braut gekoſtet und uns eine Erholung von zwei Monaten 
gebracht.“ 

Sie bewohnten Beide ein geräumiges Zimmer, das durch 
Kober's Fürſorge ſehr gemüthlich eingerichtet war, die Aus⸗ 
ſicht von ihren Fenſtern ging in den kleinen Garten des 
Feſtungskommandanten, eines alten und ſehr gemüthlichen 
Oberſts, ſie konnten faſt zu jeder Zeit in dieſem Garten 
ſpazieren gehen und Abends ſaßen ſie gewöhnlich mit dem 
Oberſt in einer Laube beim Weine, von dem Kober einen 
ſehr reichlichen Vorrath hatte herbeiſchaffen laſſen, weil er 
behauptete, das Feſtungswaſſer nicht vertragen zu können, 
zumal da er nie Waſſer trinke. 

Edwin erhielt häufig von Kuno und deſſen Vater Briefe, 
denn Beide hingen mit der größten Innigkeit an ihm. 

„Edwin,“ rief Kober, als wieder ein Brief von dem 
früheren Schauſpieler angelangt war, „wir haben doch 
thöricht gehandelt. Du hätteſt auch Heno noch mit zu 
Deinem Kartellträger wählen ſollen, er wäre gleichfalls 
verurtheilt und wir hätten jetzt noch einen luſtigen Genoſſen 
mehr. Ihm würde die Ruhe wohl thun, und außerdem 
würde er die Strafe mit einem tragiſchen Pathos auffaſſen, 
wozu mir jede Anlage fehlt. Du biſt hier viel ruhiger 
geworden, und wenn Deine Strafe noch ein Jahr länger 
währte, ſo würdeſt Du Dich zu dem einzig richtigen philo⸗ 
ſophiſchen Standpunkte emporſchwingen, nämlich das Leben 
ſo hinzunehmen, wie es iſt, und den kleinen Malicen nz 
ſtets die heitere Seite abzugewinnen!?" Iotim 


36 


Stürmiſche Wogen. 


Die Strafzeit nahm früher ihr Ende, als die beiden 
Gefangenen faſt wünſchten. Als ſie in B. wieder anlangten, 
wurden ſie von Heno und Kuno am Bahnhofe wre 
und bewegt ſchloß Heno Edwin in ſeine Arme. 

„Ich werde nie vergeſſen, daß Sie für meinen Sohn 
Malti haben!“ rief er. 

Kober lachte luſtig auf. 

„Freund, Sie hätten unſere Leiden kennen lernen welſſenl 
rief er heiter. „Sie würden dieſelben begreifen, wenn ich 
Ihnen die Anzahl der Flaſchen, die wir geleert haben, 
namhaft machte. Dieſe zwei Monate ſind die gemüthlichſte 
Zeit meines ganzen Lebens geweſen, und ich habe nur ein⸗ 
mal eine Strafe kennen gelernt, die noch luſtiger war. Vor 
einer Reihe von Jahren beſuchte ich meinen Bruder, der 
in Jena ſtudirte. Als ich dort anlangte und an ſeine 
Thüre pochte, ſagte mir ſein Wirth ſehr vergnügt, er ſei 
augenblicklich nicht zu Hauſe, weil er viertägige Karzerſtrafe 
habe; da die Strafe indeſſen erſt an dem Morgen deſſelben 
Tages begonnen habe, ſo komme ich zur glücklichen Zeit, 
um das Vergnügen mitzumachen. Ich begriff die Worte 
des Mannes zwar damals nicht recht, bald ſah ich indeſſen 
ein, daß er die Wahrheit geſprochen hatte. Es war kein 
Staatsverbrechen, das meinem Bruder vier Tage Karzer 
eingebracht hatte, ſondern ein ganz harmloſer Scherz; er 
hatte nämlich den Hund eines alten Profeſſors todtgeſchlagen, 
weil das Thier ohnehin bald an der Fettſucht geſtorben 
wäre, der Profeſſor hatte dies aber ſehr übel genommen. 
Mein Bruder war nun vor den Univerſitätsrichter eitirt, 
der ſtrenge Richter hatte ihn beſchuldigt, den Hund mit 
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Abſicht todtgeſchlagen zu haben, während mein Bruder 
hartnäckig bei der Behauptung ſtehen blieb, dies mit einem 
Ziegenhainer ausgeführt zu haben; da ſie ſich über dieſe 
Meinungsverſchiedenheit nicht einigen konnten, wurde mein 
Bruder zu vier Tage Karzer verurtheilt. Als ich zu ihm 
in den Karzer trat, fand ich eine ſehr luſtige Geſellſchaft 
und wurde mit Jubel begrüßt. Sie hatten ſoeben die 
Frühkneipe begonnen, auf dem Karzer wurde dieſelbe Abends 
angefangen und währte bis zum andern Morgen, unmittel⸗ 
bar daran ſchloß ſich die Abendkneipe, welche bis zum 
Abend währte. Vier Tage und Nächte waren wir un⸗ 
geheuer luſtig; als wir entlaſſen wurden, ſteckte mein Bruder 
eine ſehr lange Rechnung in die Taſche und wir kehrten 
ſehr heiter heim, um auszuſchlafen. Der Tod des Hundes 
war geſühnt!“ 

Heno begriff dieſe luſtige Stimmung kaum, denn er 
hatte in der That die Strafe tragiſch aufgefaßt; er bat 
Edwin und Kober den Abend in ſeiner Familie zuzubringen 
und gern willigten Beide ein. 

Seit Wochen hatte Heno ſich auf dieſen Empfang und 
Abend gefreut, denn er war jetzt in der glücklichen Lage 
ein paar Freunde bewirthen zu können, ohne daß die 
Seinigen ſich deshalb Entbehrungen aufzuerlegen brauchten. 
Und die heiterſte Stimmung griff bald um ſich. Edwin 
ſaß neben Frida und es war ihm, als ob das Mädchen 
in den zwei Monaten eine ganz Andere geworden ſei. Lag 
es nur daran, daß er ſie in dieſer Zeit nicht geſehen, lag 
es an dem friſcheren Roth, welches ihre Wangen ſchmückte 


ue 
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oder war ſie wirklich in der kurzen Zeit zur vollen Jung⸗ 
frau erblüht? 

Immer wieder kehrte ſein Auge zu ihren feingeſchnittenen 
Zügen zurück, nie zuvor hatten ihn dieſelben ſo ſehr gefeſſelt. 
Frida war nicht ſchön und doch lag in ihrem Geſichte, in 
ihrer ganzen Erſcheinung ein unſagbarer Zauber, der Zauber 

der vollen und unberührten Unſchuld. Sie glich einer 
get die die Schönheit der Blüthe halb verbirgt 
und halb erſchließt. 

Edwin hatte ſie bisher ſtets noch halb wie ein Kind 
behandelt, jetzt wagte er es nicht mehr und auch Frida's 
Auge blickte nicht mehr mit der kindlichen Unbefangenheit 
zu ihm auf, es war, als ob ihr junges Herz ſich mit einem 
Male ſeiner ſelbſt bewußt geworden war, als ob es zum 
erſten Male empfunden, daß es auch lieben könne. 


Je luſtiger Kober, Heno und Kuno wurden, je mehr 


ſie dem Weine zuſprachen, um ſo mehr zog es Edwin zu 
Frida hin, er fühlte, daß auch er befangen war, daß er 
nicht wie ſonſt unterhalten konnte und doch gewährte es 
ihm eine unſagbare Freude, mit dem Mädchen ſprechen zu 
können und in ſeine harmlos unſchuldigen Anſchauungen 
einen immer tieferen Einblick zu thun. 

Es war in dem Zimmer ſchwül geworden und draußen 
lockte der prächtigſte, heiterſte Abend. Kober ſchlug vor 


noch einen Spaziergang nach dem nahen und dicht vor dem 


Thore gelegenen Gehölz zu machen und gern waren Alle 
dantit einverſtanden, denn der Wein hatte die Köpfe erhitzt. 
„Werden Sie nicht mit uns gehen 2“ fragte Edwin, ſich 
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zu Frida wendend, die ſich anſchickte, bei ihrer Mutter, die 
noch immer das Zimmer hüten mußte, zu bleiben. 
Fragend blickte Frida ihre Mutter an. 
„Geh, Kind, geh!“ ſprach die Frau lächelnd. „Die 
friſche Luft wird auch Dir wohlthun.“ 
„Natürlich gehſt Du mit!“ rief Heno, der die Worte 
gehört hatte. „Ich bin heute in einer ſo glücklichen 
Stimmung, daß ich all' die Meinen bei mir haben muß! 
Bald wird hoffentlich die Zeit kommen, in der die Mutter 
uns auch wieder begleiten kann und darif tauſche ich mit 
keinem Könige. Haha! Ich habe ſo oft König geſpielt und 
weiß, daß dieſe Würde nicht immer ein Vergnügen iſt; im 
Winter hält der Königsmantel nicht warm genug und im 
Sommer macht er zu heiß, und wirkliche Freunde hat ein 
König erſt recht nicht.“ a 

„Weil er ſie nicht haben will!“ warf Kuno ein. 
„Zwiſchen Freunden gibt es keinen Standesunterſchied, und 
ein König ſieht ſeine Freunde ſtets als ſeine Unter⸗ 
gebenen an.“ 

„Und ſeine Diener ſtellen ſich als ſeine Freunde,“ fuhr 
Heno fort. „Du haſt indeſſen Recht; ich will ſie nicht 
deshalb verdammen, denn von früheſter Jugend an wird 
ihnen früher zum Bewußtſein gebracht, daß ſie einſt König 
werden, als daß ſie auch Menſchen ſind. Die Höflinge 
find der Fluch der Könige! Haha! Ich habe es leichter 
und beſſer gehabt, denn ſobald ich von der Bühne trat, 
hörte ich auf König zu ſein und wurde wieder ein erbärm⸗ 
licher Menſch mit geringer Gage und vielen Sorgen! Nun 
kommt!“ 
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Sie verließen das Haus und hatten bald das Thor 
erreicht“ Kober Heno und Kuno ſchritten voran, Edwin 
folgte in geringer Entfernung an Frida's Seite. Sie be⸗ 
traten das Gehölz, in deſſen Schatten bereits die leiſe 
Dämmerung des Abends bemerkbar wurde, Edwin achtete 
nicht auf die vorangehenden Freunde, er ſah nicht die ihm 
begegnenden Menſchen, er hörte nur auf Frida, die von 
den kleinen und glücklichen Freuden ihrer ſtillen Familie 
erzählte. Mit leuchtenden Augen ſchilderte ſie wie ihre 
Mutter jetzt von Jag zu Tag mehr erſtarke und ſich wohler 
fühle, wie ihr Vater keinen Abend heimkehre, ohne der 
Geneſenden irgend eine kleine Ueberraſchung oder ein Zeichen 
ſeiner innigen Liebe mit zu bringen, wie er jetzt ſo heiter 
ſei und nichts mehr vom Leben verlange als die Erhaltung 
des Glückes, welches er ſein nenne. 

Es lag in den Worten des Mädchens etwas Ergreifen⸗ 
des und Rührendes, ſo empfand ſie, wie ſie ſprach, es war 
für Edwin, als ob vor ſeinen Augen das Herz eines Kindes 
entfaltet werde, als ob es offen vor ihm da liege wie eine 
blumige Waldwieſe im Morgenſonnenſcheine. Mit keinem 
Worte unterbrach er ſie, Stunden lang hätte er ihr zuhören 
können. 

„Ich langweile Sie,“ unterbrach ſich Frida; „ich er⸗ 
zähle Ihnen, was Sie doch nicht intereſſiren kann“ 

„Ich, bitte Sie, erzählen Sie weiter,“ fiel Edwin haſtig 
ein. „Ihre Worte erſchließen mir den Blick in ein ſtilles 
Familienglück, das ich ja nie kennen gelernt habe. Ver⸗ 
gebens ſucht mein Gedächtniß, um in meiner Jugend einen 
glücklichen Tag zu finden, ich habe an dem Vaterhauſe nie 
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mit wirklicher Liebe gehangen; weil ich es nicht konnte, 
und wenn ich ſelbſt ſpäterhin dorthin zurückkehrte, bemäch⸗ 
tigte ſich meiner ſtets ein banges, ſcheues Gefühl. Doch 
ich will, diefen Tag und dieſe Stunde nicht durch Erin⸗ 
nerungen trüben — erzählen Sie mir von Ihrem Vater, 

durch jeden kleinen Zug ſeines Lebens wird er mir näher 
gerückt, das Leben hat ihn ſchwer geprüft und doch hat er 
ſich ein harmlos kindliches Gemüth bewahrt, das ſich . 
lich fühlt, wenn es Freude bereiten kann.“ 8 

„Ja, dann iſt er glücklich!“ rief Frida und ergäßie 
weiter. 

Dicht neben einander ſchritten fie hin, mehr und mehr 
war der Abend hereingebrochen, die Spaziergänger wurden 
ſeltener; plötzlich blieb Frida ſtehen und blickte ſich ſuchend um. 

„Wo iſt mein Vater?“ rief ſie erſchreckt. 

Erſt jetzt wurde Edwin gewahr, daß die er-. nicht 
mehr vor ihnen gingen. 

„Sie werden einen Vorſprung haben, weil wir zu Tang« 
ſam gegangen ſind,“ bemerkte er. 

Schnell eilte Frida weiter, ihr ſchnelles Athmen ver⸗ 
rieth ihre innere Unruhe, kaum vermochte Edwin ihr zu 
folgen. Vergebens ſuchte ihr Auge die Verlorenen, ſie 
waren ſchon ſo weit geeilt, daß ſie die wapneter den 
unfehlbar eingeholt haben müßten. 

„Mein Gott, wo n ſie!“ . Frida, gen ban 
bleibend, 
„Sie find ; ohne Fe wir es bemett gaben ein einen 
Seitenweg ee N m We Fr bee 
ruhigen, bo sehilhtilg 
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Kommen Sie, laſſen Sie uns ſie ſuchen,“ drängte das 
Mädchen immer unruhiger werdend und wollte zurückeilen. 

„Wird dies bei den vielen Seitenwegen nicht eine ver⸗ 
gebliche Mühe ſein?“ warf Edwin ein. 

„Nein — nein, wir müſſen ſie finden!“ rief Frida ger 
ängftige und Thränen ſchimmerten in ihren Augen. 
Einen Augenblick lang ruhte Edwins Auge ſchweigend 
auf ihr, ſie erſchien ihm wie ein junges Reh, welches ſeine 
Mutter ſucht und die großen klaren Augen ſuchend, ängſt⸗ 
lich umherſchweifen läßt. 

„Frida, fürchten Sie ſich an meiner Seite?“ fragte 
er dann. 

„Nein — aber bitte, laſſen Sie uns meinen Vater 
aufſuchen.“ 

„Wir werden ihn finden.“ 

„Auch er wird mich vermiſſen und ſich ängſtigen.“ 

„Weiß er Sie nicht in ſicherer Hut?“ warf Edwin ein 
und ſeine Stimme klang erregt, denn in ſeinem Innern 
ſtürmte es heftig. „Sollte er nicht wiſſen, daß ich lieber 
mein Leben laſſen als geſtatten würde, daß Ihnen das 
geringſte Leid zugefügt wird?“ 

Das Mädchen ſchwieg und blickte halb ſchüchtern und 
halb ängſtlich nieder. 

„Frida, ich würde ein glücklicher Menſch ſein, wenn ich 
ein Recht hätte, Sie das ganze Leben hindurch zu ſchützen,“ 
fuhr Edwin fort, der Zitternden Hand erfaſſend. „Ich 
würde Sie behüten und ſchirmen wie ein ST dem 
en ungeweihter Fuß ſich nahen darf,“ 

„Laſſen Sie uns meinen Vater e eee 
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zu entziehen. 

„Laſſen Sie mir dieſe Hand,“ bat Edwin. Frida, es 
gab eine Zeit, in der mein Herz nicht mehr an Liebe zu 
glauben vermochte, es war elend und verzweiflungsvoll, es 
wähnte, daß die Oede in ihm durch nichts wieder belebt 
werden könnte. — Sie haben mir den Glauben an Glück 
und Liebe wieder gegeben, vernichten Sie ihn nicht, ſtoßen 
Sie ein Herz nicht zurück, welches treu und feſt iſt; werden 
Sie die Meine!“ 

„Nein — nein — es kann ja nicht ſein!“ rief das 
Mädchen verwirrt, ſtockend. 

„Weshalb nicht? Können Sie kein Vertrauen zu mir 
faſſen?“ 

„Doch — doch — aber ich bin noch ein Kind.“ 

„Ja, ein Kind an Reinheit und Unſchuld und deshalb 
liebe ich Dich!“ rief Edwin, ſie an ſich ziehend, „und ſo 
ſollſt Du immer bleiben, mein Kind, mein Weib, mein 
guter Engel!“ 

Frida zitterte heftig, ihrer Bruſt fehlte der uche, ſie 
vermochte das Geſchehene noch nicht zu faſſen, dann ſchlang 
ſie beide Arme um ſeinen Hals und weinte wie ein Kind, 
denn von einem ſolchen Glücke hatte ſie ja kaum zu träu⸗ 
men gewagt. 

„Nun halte feſt an mir,“ ſprach Edwin mit unſag⸗ 
barem Glücke, „mein Mund braucht Dir nicht zu wieder⸗ 
holen, wie ſehr ich Dich liebe, denn von dieſer Minute an 
gehört mein ganzes Leben Dir, und wenn Du je wähnſt, daß 
ich Dich weniger liebe, dann erinnere mich an dieſe Stunde!“ 
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111 „Ich. Klauhe ja an Deine Liebe, weil ich Dich ſelbſt 
ſo innig liebe, flüſterte Frida glücklich. 
Auf einem nahen Nebenwege wurden die te 1 
Freunde vernehmbar, einen Augenblick ſpäter trat Heno vor, 
„Aſſeſſor, Aſſeſſor, wie lange haben wir Sie genäht! 
rief er. „Wo ſind Sie geweſen?“ f 
„Ich habe mein Glück geſucht und gefunden,“ entgeg · 
nete Edwin. A 1000 N 
„Was — was haben Sie gefunden?“ fragte Heno, die 
Worte nicht verſtehend. 
Frida eilte auf ihn zu und warf ſich an ſeine Bruſt. 
„Sie — ſie habe ich gefunden,“ entgegnete Edwin. 
i „Frida — ſie?“ wiederholte Heno, der den Gedanken 
noch nicht zu faſſen vermochte. „Aſſeſſor — es kann nicht 
ſein — was wollen Sie mit einem Kinde machen!“ 
„Sie erblühen und blühen ſehen,“ gab Edwin zur Ant» 
wort. „Wenn man ſich eine Blume kauft, dann wählt 
man eine Knospe, man ſieht ſie mit jedem Tage ſich mehr 
und mehr entwickeln, man hat ſeine Freude daran, man 
lebt mit ihr, man ſieht die volle Blüthe ſich entfalten und 
hält ſie doppelt werth. So will ich auch Frida's Herz 
erblühen ſehen und lieb und werth halten für immerdar!“ 
„Mein Gott, iſt es möglich, daß mir dies Glück be⸗ 
ſchieden wird!“ rief Heno und ſchloß Edwin in ſeine Arme. 
RN drängten ſich feine Thränen hervor. 
„Laſſen Sie mich weinen,“ fuhr er fort. „Solche 
e e des Glückes bietet das Leben ſelten, man muß 
en! „Mein Herz braucht ſich nicht zu ſchämen, 
11 8 ſo freudig aufjubelt, ich kann meinem Kinde ja 


Roman don Frledrich Friedrich. 45 


nichts Beſſeres wülnſchen und wentt ich die Wahl hätte 
unter allen Schätzen und Gittern dieſer Erde. Frida, ich 
weiß, Du biſt dieſes Glückes werth, nun bleibe es auch, 
Edwins Liebe muß Dein einziger Schmuck und Stolz ſein 
und bleiben!“ 

Noch immer hielt er Edwin ſo feſt umſchloſſen, daß 
Kuno und Kober ihm kaum ihre Freude ausdrücken konnten. 

Kober preßte die Hand des Freundes feſt — feſt, 

„Edwin,“ ſprach er und ſeine ſonſt ſo luſtige Stimme 
klang bewegt, „heute haſt Du das Glück für Dein ganzes 
Leben gefunden!“ 

Das wurde noch ein luſtiger Abend, denn ſie kehrten 
in Heno's Wohnung zurück. Frida's Mutter war ſo freudig 
erregt und glücklich bewegt, daß ſie keine Worte fand, um 
das auszudrücken, was ihre Bruſt erfüllte. Sie wußte, 
daß ihr Kind keinen beſſeren Mann finden konnte, an 
Edwins Charakter konnte Frida ſich feſt anlehnen, an ihm 
ſich aufrichten, er konnte das junge Herz ſich ganz zu eigen 
machen und ſo rein erhalten, wie es war. 

Als Kober ſpät am Abende mit dem Freunde heim⸗ 
kehrte, legte er die Hand in Edwins Arm und fragte: 
„Nun ſage mir, wie dies jo ſchnell gekommen tft, 

„Ich weiß es ſelbſt kaum,“ erwiederte Edwin, der ‚Sich 
in einem glücklichen Traume befand. 

„Haft Du Frida ſchon länger geliebt?“ ſorſchle Kober 
— 

„Ich weiß es nicht. Ihre harnilbs kindliche c et 
har einen rührenden Eindruck auf mich gemacht, 0 1 
nie zuvor Augen kennen gelernt, durch welche ma ar 
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bis auf den Grund des Herzens ſehen kann. Als ich heute 


Abend neben ihr ſaß, wurde ich mir zum erſten Male klar 
bewußt, daß ich ſie liebte, es hatte etwas unſagbar Ver⸗ 
führeriſches für mich, daß ein ſo junges Herz ſich ver⸗ 
trauensvoll an mich ſchmiege und ganz mein eigen ſei, daß 
ich ein Recht habe, über ihm zu wachen und es zu ſchirmen. 
Ohne daß ich es ahnte, hatten wir euch in dem Gehölze 
verloren, da erfaßte ich den Augenblick, den das Geſchick 
mir vielleicht nie ſo günſtig wieder geboten hätte, und die 


glückſelige Ruhe, der ſichere Frieden, die jetzt mein Herz 


erfüllen, ſagen mir, daß ich mein Glück gefunden habe.“ 

„Du haſt es gefunden,“ verſicherte Kober. „Nun wirſt 
Du Alles, was hinter Dir liegt, bald vergeſſen, Du mußt 
es vergeſſen, denn Du darfſt das neue Leben, welches Dir 
jetzt erblüht, durch nichts trüben. Ich könnte Dich be⸗ 
neiden, weil Dein Herz in den ſtillen Hafen der Liebe ein⸗ 
gelaufen iſt!“ 

„Was hindert Dich, das Deinige auch dahin zu ſteuern?“ 
warf Edwin ein. 

„Ich bin ein ſchlechter Steuermann!“ rief Kober lachend. 
„Mir fehlt ein Kompaß und noch macht es mir Freude, 
mein Lebensſchiff luſtig von 8 Wogen ſchaukeln zu laſſen.“ 


Bertha und Armgart 3 in dem kleinen Hauſe ein 
ſtilles und völlig abgeſchiedenes Leben, und es war ihnen 
nicht unlieb, denn in das tolle Treiben in dem Herren⸗ 
haufe würden fie doch nicht gepaßt haben. Viktor ſprach 
zuweilen bei ihnen vor, um nachzuforſchen, ob ſie an nichts 


Mangel litten, Grambkow kam noch ſeltener, denn Beide 


&r 8 
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ſchienen ihm völlig gleichgiltig geworden zu ſein. Sibylle 
hatte die Schwelle des kleinen Hauſes noch nicht betreten, 
ſie trieb die Gehäſſigkeit ſogar ſo weit, daß ſie bei einer 
zufälligen Begegnung Bertha's und Armgarts Gruß nicht 
erwiederte, landen ſich mit ſtolzem höhnendem Lachen ab⸗ 
en g 

Echten hatte Bertha einmal beſucht, um ihr ſeine Er 
Angubiiten. 

Ja, ein tolles Leben herrſchte auf dem Gute, ein fast 
wahnſinniger Taumel. Sibylle war die alleinige, eigen⸗ 
ſinnige, verſchwenderiſche Gebieterin, deren Willen ſich Alle 
fügen mußten. Ihre krankhaft erregte Phantaſie ſchuf 
immer neue Unterhaltungen und Feſte und als ob Viktors 
Vermögen unerſchöpflich geweſen wäre, warf ſie das Geld 
mit vollen Händen fort. 

Hierin wurde fie von der alten Urſula, die ſeit Jahren 
zum erſten Male wieder ihre Zimmer verlaſſen hatte, und 
durch ihren Vater, der jetzt ſelten ohne Rauſch war, auf 
das Kräftigſte unterſtützt. Viktor hatte ihrem Willen und 
Eigenfinn gegenüber jede Macht verloren, der fortwährende 
Taumel und Rauſch, in dem er ſich befand, das Durch⸗ 
zechen der Nächte mit Grambkow und anderen luſtigen 
Freunden ſchien ſeine Kraft völlig gelähmt zu haben. 

Stieg dann und wann eine Beſorgniß in ihm auf und 
mahnte er Sibylle, weniger verſchwenderiſch zu ſein, ſo 
wurde ſie heftig und wiederholte die Drohung, ihn zu ver⸗ 
laſſen; er wurde zuletzt völlig abgeſtumpft und glich einem 
Manne, der ſeinen Untergang e e ne Ba 
gleichailtigentgegenblict: nn mn! malinın ; 
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Der Graf Rocei war ſchon längere Zeit auf dem Gute 
und der treueſte Begleiter Sibyllens bei allen Spazierfahr⸗ 
ten und Vergnügungen, obſchon er gegen Viktor ſtets ſehr 
artig war, ſo geberdete er ſich doch, als ob er der Herr 
des Gutes ſei. Viktor wagte nicht, ihm entgegen zu treten, 
beſaß er doch nicht einmal ſo viel Muth, ihn zu fragen, 
auf welche Weiſe der ihm übergebene Wechſel in die Hände 
ſeines Vaters gelangt ſei. 

Wieder wurden die großartigſten Vorbereitungen zu 
einem Gartenfeſte, welches in dem Parke gefeiert werden 
ſollte, getroffen. Zahlreiche Arbeiter und faſt die ganze Diener⸗ 
ſchaft waren beſchäftigt, um die Vorkehrungen zur Erleuch⸗ 
tung des Parkes herzuſtellen, Sibylle hatte ein Feuerwerk 
aus der Hauptſtadt kommen laſſen, welches mehr denn 1000 
Thaler koſtete. Sie und Rocci leiteten die Arbeit, Gramb⸗ 
kow trug Sorge, daß die Gäſte am Abende in keinem Theile 
des Parkes Durſt litten, an verſchiedenen Stätten waren 
Laubhütten erbaut, in denen die Weinvorräthe geborgen 
und kühl gehalten wurden. Sämmtliche Gutsbeſitzer aus 
der ganzen Umgegend waren eingeladen und die alte Urſula 
hatte mit Genugthuung wahrgenommen, daß faſt alle Fa⸗ 
milien, welche die Einladung angenommen hatten, dem Adel 
angehörten. 

Armgart ſah aus dem Fenſter des kleinen Hauſes die 
großartigen Vorkehrungen zu dem Feſte, zu dem ihre Mutter 
und ſie nicht eingeladen waren. Sie war noch zu jung, 
als daß ſich in ihr nicht der Wunſch hätte regen ſollen, 
ſich wenigſtens einmal in den luſtigen Kreis und die feen⸗ 
hafte Umgebung zu miſchen. 


— EERET WEDDEIEN TEE OT — 
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Bertha trat zu ihr und legte die Hand um ihren Nacken; 
ſie hatte erkathen, welcher Wunſch ihre Tochter erfüllte. 
„Kind, Du würdeſt Dich in dem Kreiſe nicht wohl 

fühlen,“ ſprach ſie. „Sibylle hätte vielleicht die Dreiſtig⸗ 

keit, Dich aus dem Parke weiſen zu laſſen, Du kennſt ja 
ihren Hochmuth. Ich bin glücklich, daß ich nicht dort zu 
ſein brauche, wie ich gehört habe, will ſelbſt Deine Groß⸗ 
mutter heute Abend in den Park hinab kommen und ſie 
— ſie könnte ich nicht wiederſehen, denn ein ſchmerzhaftes 


Zittern erfaßt mich, wenn ich daran denke, wie unſagbar 


viel ich durch dieſe Frau gelitten habe, ohne daß ich ihr 
je ein Leid zugefügt.“ 
„Sie liebt nur Sibylle,“ entgegnete Armgart. 
„Nein, auch ſie liebt ſie nicht, ſonſt würde ſie nicht ſchon 
den Kopf des Kindes mit jo thörichten Ideen erfüllt haben,“ 
fuhr Bertha fort. „Der Grund, den ſie in das Kind gelegt 
hat, der Hochmuth und die Verſchwendung werden Sibyllens 
Unglück werden, denn ſie wird durch ihr thörichtes, ja ich 
möchte ſagen, wahnſinniges Treiben ihren Mann au Grunde 


richten. Er kann nicht ſo reich fein, daß durch eine ſolche 


Verſchwendung ſein Vermögen nicht bald aufgezehrt werden 
ſollte!“ 

Echten trat in das Zimmer und unterbrach fie durch 
ſeinen Beſuch; er hatte Thekla's Tod ſo aufrichtig betrauert, 
daß Bertha mit ihm ausgeſöhnt war. Er beſuchte ſi 
weil er befürchtete, mit Grambkow zuſammen ke en, 
mit dem er jeden Verkehr abgebrochen Hatte. 4 810 

. dn vuhiger Wess kegzüßte er Bertha und Arlt, 

„Wiſſen Sie, daß Ihr Mann 1 gestern das, A ‚auf 
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Namen ſeines Schwiegerſohnes hat ſchreiben laſſen und es 
ihm mit allen Rechten abgetreten hat?“ fragte er. 

Bertha ſchien durch dieſe Nachricht wenig überraſcht zu 
werden, wußte ſie doch längſt, daß Grambkow laum noch 
Anſprüche an daſſelbe gehabt hatte, da es ſchon ſeit Jahren 
überſchuldet war. 

„Nein,“ entgegnete ſie ruhig. 

„Ihr Mann hat Ihnen nichts davon geſagt?“ fuhr der 
Kapiän fort. 

„Nichts; ich habe ihn auch ſeit länger als acht Tagen 
nicht geſehen, er hat keine Zeit mehr für uns.“ 

„Haben Sie an das Gut irgend welche Anſprüche?“ 

„Nein.“ 

Echten ſchwieg einen Augenblick. 

„Ich bitte Sie, legen Sie meine Worte nicht ſalſch 
aus, mich leitet nur der Wunſch, Sie zu ſchützen und Ihre 
Zukunft ſicher zu ſtellen,“ fuhr er fort. „Als Sie ſich 
verheiratheten, beſaßen Sie einiges Vermögen, iſt daſſelbe 
ſicher angelegt?“ 

Ueber Bertha's Geſicht glitt ein ſchmerzlicher Zug, un⸗ 
willkürlich blickte ihr Auge auf ihre Tochter, der ſie dieſe 
Stütze durch ihre Unvorfichtigleit entzogen hatte. 

„Ich kannte meinen Mann damals noch zu wenig, auf 
ſeine Bitten vertraute ich es ihm an — er hat es in 
kurzer Zeit durchgebracht,“ gab ſie zur Antwort. 

„Es iſt empörend!“ rief Echten. „Und er hat nichts 
gethan, um Sie zu 3 und Ihre Zukunft ſicher 
zu ſtellen?“ 

„Nichts.“ 


— —— — ni 
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„Haben Sie es nicht verlangt?“ 
„Ich habe es verlangt, nicht für mich, ſondern für meine 
Kinder, er hat mir ſtets mit Hohn und Rohheiten darauf 
geantwortet. Sie kennen ihn und wiſſen, wie wenig bei 
ihm zu erreichen iſt.“ 

„Ja, ich kenne ihn,“ verſicherte Echten. „Ich habe des⸗ 
halb jeden Verkehr mit ihm abgebrochen; Ihr Schwieger⸗ 
ſohn hat mich wiederholt eingeladen, auch zu dem heutigen 
Feſte, ich habe es abgelehnt, weil ich mir nicht den Vor⸗ 
wurf machen laſſen will, daß auch ich dazu beigetragen habe, 
Ihren Schwiegerſohn zu ruiniren, denn nach meiner Ueber⸗ 
zeugung wird er ſich bald zu Grunde richten, wenn er ſein 
jetziges Leben fortführt.“ 

„Er iſt ſehr reich,“ warf Bertha ein. 

Echten zuckte halb zweifelnd und halb auzweichend mit 
der Achſel. 

„Ich war geſtern in der Stadt und kam mit einem 
Manne zuſammen, der Heno's Verhältniſſe kennt,“ ſprach 
er. „Man hat das Vermögen ſeines Vaters überſchätzt, 
daſſelbe hat in dem Geſchäfte des Alten eine ſehr ſichere 
Grundlage gehabt, allein der Sohn hat dieſe Grundlage 
ſelbſt vernichtet und bei Seite geworfen. Er läßt das Ge⸗ 
ſchäft, ohne ſich darum zu bekümmern, durch einen jungen 
Mann verwalten, der bisher noch wenig Gelegenheit gehabt 
hat, um Erfahrungen zu ſammeln, der Name Heno wird 
an der Börſe ſeit kurzer Zeit ſehr viel genannt, denn das 
Haus Ihres Schwiegerſohnes ſpekulirt in großartiger Weiſe, 
ſteht das Glück ihm bei, ſo kann es ſehr reich werden, ich 
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befürchte jedoch, das Vermögen Ihres Schwiegerſohnes wird 
noch ſchneller ſchwinden.“ 

„Hegen Sie dieſe Befürchtung allein?“ fragte Bertha. 

„Nein, denn ich ſelbſt habe wohl kaum ein Urtheil 
darüber,“ gab der Kapitän zur Antwort. „Ich theile Ihnen 
nur mit, was ich von verſchiedenen Seiten gehört habe; 
wäre ich mit Heno näher bekannt, ſo würde ich ihn warnen, 
vielleicht können Sie dies thun.“ 

Bertha ſchüttelte ablehnend mit dem Kopfe. 

„Ich ſehe ihn ſelten und möchte durch nichts den Frie- 
den ſtören, den ich in dieſem kleinen Haufe gefunden habe,“ 
bemerkte ſie. „Ich glaube auch kaum, daß meine Warnung 
von irgend welchem Nutzen ſein würde, denn er ſteht voll⸗ 
ſtändig unter dem Einfluſſe ſeiner Frau.“ 

„Und Ihres Mannes,“ fügte Echten hinzu. „Es wurde 
mir erzählt, daß Grambkow im Einverſtändniſſe mit ſeiner 
Tochter ihn abſichtlich zum Trinken verleite, um ihn nicht 
zur Beſinnung kommen zu laſſen und deſto beſſer beherr⸗ 
ſchen zu können, und dieſe Bemühung ſoll ihm nur allzu 
ſehr geglückt ſein. Ihr Schwiegerſohn ſoll ſich mehr und 
mehr dem Trunke ergeben.“ 

5 „Ich weiß es nicht,“ erwiederte Berkha ausweichend, 
obſchon auch ſie davon gehört hatte, daß Viktor mit 
Grambkow die Nächte durchzeche. 

„Iſt es wahr, ſo halte ich ihn für verloren, denn 
es tödtet nichts ſchneller die Kraft und den Muth des 
Mannes, als dieſe unglückliche Leidenſchaft, die ihn Alles, 
ſelbſt ſeine Ehre vergeſſen läßt,“ fuhr Echten fort. „Ich 
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kenne nichts Schlimmeres, als wenn ſich zu einem ſchwachen 
Charakter Spiel und Trinken geſellen.“ 

Bertha ſchwieg, ſie dachte daran, wohin dieſe beiden 
Leidenſchaften ihren Mann gebracht hatten; Echten errieth, 
was in ihr vorging und brach dies Geſpräch ab. 

„Ich möchte Ihnen nur noch die eine Bitte an's Herz 
legen, ſich an mich zu wenden, wenn ich Ihnen dienen 
kann,“ ſprach er. „Daß ich es gern thun werde, brauche 
ich Ihnen wohl nicht zu ſagen.“ f 

Bertha verſprach es. 

Der Kapitän entfernte ſich. 

Während Armgart durch das Fenſter die Vorkehrungen 
zu dem Feſte beobachtete, ſaß Bertha ſtill, in Gedanken 
verſunken, da. Ohne daß es Echten's Abſicht geweſen war, 
hatte er doch Beſorgniſſe für die Zukunft in ihr erregt. 
Ihr Mann hatte durch die Uebergabe des Gutes an Heno 
den letzten Rückhalt verloren, ſie wußte zwar, daß Viktor 
ſie unterſtützen werde, allein konnte nicht eine Zeit kommen, 
in der er ſelbſt der Unterſtützung bedürftig war? Sie 
dachte nicht an ſich, allein was ſollte dann aus Armgart 
werden? Der Gedanke, daß fie Echten's Hilfe annehmen 
müſſe, hatte immer noch etwas Peinigendes für ſie, denn 
auch auf ihn fiel ein Theil der Schuld an Thekla's 
Tode. — 

Der Abend brach herein und in dem Parke entwickelte 
ſich ein buntes, feenhaftes Leben. Zwiſchen dem Grün der 
Bäume hindurch ſchimmerten Hunderte von farbigen Lich⸗ 
tern, ſelbſt bis zu dem kleinen Hauſe drangen die Klänge 

der Muſik und luſtiges Lachen, und weshalb ſollten die 
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zahlreichen Gäſte nicht luſtig ſein, da nichts werben war, 
was zu ihrer Erheiterung dienen konnte. 

Bertha begab ſich zeitig zur Ruhe, um von dem Feſte 
nichts mehr zu hören und zu ſehen. Glich ſie nicht einer 
Verſtoßenen? Und wodurch hatte ſie dies verdient? Daß 
ſie einem Manne ihr Vertrauen und ihre Hand geſchenkt 
hatte, der derſelben nicht werth war, ſie hatte freilich 
ſeinen Charakter nicht näher gekannt und es nicht für mög⸗ 
lich gehalten, daß ein Mann jo ſehr Ehre und Gewiſſen 
vergeſſen könne, wie er. 

Wie Bertha am folgenden Morgen erfuhr, war das 
Feſt nicht in durchaus friedlicher Weiſe verlaufen, Viktor, 
der angerauſcht geweſen war, war mit dem Grafen Rocci, 
der gegen ſeine Beſtimmungen Befehle ertheilt hatte, in 
einen ſo heftigen Streit gerathen, daß der Graf noch in 
derſelben Nacht das Gut verlaſſen hatte, obſchon Sibylle 
entſchieden auf ſeine Seite getreten war und Alles aufge⸗ 
boten hatte, ihn zurückzuhalten. Sibylle hatte ſich ſofort 
auf ihre Zimmer zurückgezogen und die meiſten Gäſte waren 
früher aufgebrochen. Der Mißklang, mit dem das herr⸗ 
liche Feſt beendet war, hatte Alle unangenehm berührt. 
Sibylle hatte an dem Morgen mit ihrem Manne, der 
ſeinen Rauſch noch nicht völlig ausgeſchlafen, einen ſehr 
heftigen Streit, in dem Grambkow auf ihrer Seite ſtand; 

dann wurden Koffer und Kiſten gepackt, ohne daß ein 
einziger der Dienerſchaft den Zweck des Packens kannte. 

3b wei Tage ſpäter verließen Viktor, Sibylle, Grambkow 
und ein kleiner Theil der Dienerſchaft das Gut, um ſich 
nach dem Badeorte zu begeben, in dem Sibylle ſchon einmal 
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ſo luſtige Tage verlebt hatte. Die übrigen Diener wurden 
entlaſſen, die fo verſchwenderiſch eingerichteten Räume ver⸗ 
ſchloſſen, nach dem tollen Trubel herrſchte mit einem 
Male die größte Stille in dem geräumigen Hauſe, in dem 
nur noch die alte Urſula mit einer Dienerin wohnte. 

Von Bertha und Armgart hatte Niemand Abſchied 
genommen, Grambkow hatte ſich nicht einmal bei ihnen 
mehr ſehen laſſen, er ſchien ſie völlig vergeſſen zu haben. 
Bertha zürnte ihm deshalb nicht, ſie athmete wieder freier 
auf, denn nun konnte ſie mit Armgart doch wieder in dem 
Parke ſpazieren gehen, den ſie ſeit Wochen nicht betreten 
hatte. In das verlaſſene Haus zurückzukehren, hatte ihnen 
Niemand angeboten und ſie ſehnten ſich auch nicht dorthin 
zurück, da ſie in der ärmlichen Gärtnerwohnung wenigſtens 
Frieden gefunden hatten. 

Edwin theilte ſeiner Mutter ſeine Verlobung mit Frida 
mit und aus jeder Zeile ſeines Briefes ſprach das ſeligſte 
Glück. Als er die Nachricht erhielt, daß Viktor, Sibylle 
und ſein Vater das Gut verlaſſen hatten, hielt es ihn nicht 
länger zurück, es trieb ihn, ſeiner Mutter und Armgart 
Die zu zeigen, durch die er all ſein Lebensglück zu finden 
hoffte. Kober begleitete ihn und Frida. 

In dem kleinen Hauſe herrſchte eine geſchäftige Unruhe, 
Bertha und Armgart waren bemüht, daſſelbe ſo wohnlich 
als möglich herzurichten, denn wenn ſie Edwin und Kober 
auch nicht aufnehmen konnten, ſo ſollte wenig ſtens Frida 
bei ihnen wohnen. Bertha freute ſich unendlich, die Braut 
des Sohnes, der ſtets in treuer und inniger Liebe an ihr 
gehangen hatte, kennen zu lernen, ihr Herz ſchlug unruhig. 
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Edwin hatte ihr geſchrieben, daß ſeine Braut noch jung 
ſei und daß er ſich an jedem Tage durch den kindlich reinen 
Charakter Frida's mehr beglückt fühle, ſie war darauf vor⸗ 
bereitet, ein noch junges Mädchen zu begrüßen und doch 
war ſie überraſcht, als Edwin anlangte, ihr Frida mit den 
Worten zuführte: „Mutter, hier — hier iſt meine Braut,“ 
und ſie in ein paar unſchuldig leuchtende Kinderaugen blickte, 
die ſie halb ängſtlich und halb vertrauensvoll anſahen. 

Liebevoll ſchloß ſie Frida in ihre Arme und küßte ſie, 
ſie fühlte, daß man dies unſchuldige Weſen lieben müſſe 
und doch konnte fie ſich des Eindruckes nicht erwehren, 
daß Frida eher die Tochter als die Verlobte ihres Sohnes 
ſein könne. 

Als ſie am Abende mit ihm allein durch den Park 
hinſchritt, da Frida ermüdet von der Reiſe bei Armgart 
geblieben war, ſprach ſie dies offen aus. 

„Sieh, das macht mich ſo glücklich, daß ich die Liebe 
und das volle Vertrauen dieſes Kinderherzens gewonnen 
habe,“ entgegnete Edwin. „Klar und offen liegt Frida's 
Herz vor mir, zu jeder Stunde kann ich einen Blick hinein 
werfen und ich werde es hüten und bewahren. Es werden 
vielleicht noch Jahre hingehen, ehe ich im Stande bin, ſie 
als mein Weib heimzuführen, ich kann mir aber kein 
größeres Glück denken, als die, welche man ſich zur Lebens⸗ 
gefährtin auserſehen hat, geiſtig und ſeeliſch immer mehr 
erblühen und reifen zu ſehen. Frida vertraut mir voll⸗ 
ſtändig, ſie würde Alles thun, was ich von ihr verlange, 
und es gehörte eine teufliſche Bosheit und Gewiſſen⸗ 
loſigkeit dazu, wenn ich dies Vertrauen täuſchen wollte.“ 
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„Ich weiß daß Du dies nie thun wicht, 2 warf an 


ein. 

„Gewiß nicht, denn ich würde mich dadurch nur um 
mein ſpäteres Glück ſelbſt betrügen,“ fuhr Edwin fort. 
„Lerne Frida kennen und Du wirſt ſie ſo innig lieben, 
als wenn ſie Deine Tochter wäre. Ich habe ihr viel von 
Dir und Armgart erzählt und ſchon jetzt malt ſie ſich das 
Glück aus, wenn ihr Beide einſt bei uns wohnt, und 
auch mir wird bei dem Gedanken daran das Herz weiter 
und leichter, denn ich möchte Dir die Liebe vergelten, die 
Du mir ſtets bewieſen haſt.“ 


Bertha erfaßte die Hand des Sohnes; floß auch ihr 


Blut nicht in ſeinen Adern, ſo war er doch ihr Sohn 
durch das Band der Liebe. Unwillkürlich zuckte ſie bei 
dem Gedanken an das Glück, welches er ihr verhieß, 
beſorgt zuſammen, denn Grambkow's Geſtalt drängte ſich 
dazwiſchen. 

„Laß uns noch keine Pläne für die Zukunft machen,“ 
ſprach ſie, „das Glück, welches Du mir verheißeſt, iſt ſo 
groß, daß ich es nicht zu hoffen wage, denn ich würde es 
ſchwer ertragen, wenn ich getäuſcht würde. Wie viel kann 
noch dazwiſchen treten!“ 

„Nichts, was mein und Frida's Liebe zu euch W 
würde, bemerkte Edwin. 

„Daran habe ich auch nicht gedacht, ſind wir freige 7 

„Ich verſtehe Dich — Du denkſt an den Vater,“ fuhr 
Edwin fort. „Sei unbeſorgt, durch ihn werde ich nicht 
zum zweiten Male mein Glück vernichten laſſen und habe 
ich mir einen eigenen Herd gegründet, ſo ſoll er euch nicht 
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hindern, daß ihr zu mir zieht, denn er hat kein Recht 
mehr auf euch. Was thut er für euch?“ 

„Bitte, laß' uns darüber ſchweigen,“ bat Bertha. 

„Nein Mutter, es muß doch zur Sprache zwiſchen 
uns kommen und es iſt mir lieb, daß Armgart nicht zu⸗ 
gegen iſt, denn ſie darf es nicht hören. Hat er es nicht 
geduldet, daß ihr durch Sibylle aus dem Hauſe getrieben 
und gleichſam hieher verbannt ſeid? Hat er irgend Etwas 
gethan, um euch dies Unrecht weniger ſchwer empfinden 
zu laſſen? Ich kenne ihn ja, er kennt keine andere Intereſſen 
mehr als ſeine Leidenſchaft; wenn es möglich wäre, würde 
er euch Beide mit kaltem Blute verkaufen, nur um Geld 
zum Spielen und Weine zu bekommen. Es iſt ſchlimm, 
daß der Sohn ſo vom Vater ſprechen muß und doch kann 
ich nicht anders!“ 

Bertha antwortete nur mit einem tiefen Seufzer. 

„Das Leid, welches er mir zugefügt hat, habe ich über⸗ 
wunden und werde es vielleicht auch vergeſſen, weil mir 
ein viel größeres Glück erblüht iſt,“ fuhr Edwin fort; „es 
wird aber nie aus meiner Erinnerung ſchwinden, daß er 
Thekla in den Tod getrieben hat. Hat ſein Gewiſſen ihm 
deshalb Vorwürfe gemacht, hat er durch irgend ein Zeichen 
verrathen, daß er Reue empfinde? Kurze Zeit ſpäter iſt 
er auf Sibyllens Hochzeit einer der luſtigſten Gäſte geweſen. 
Wer gibt uns die Gewißheit, daß er mit Armgart nicht 
daſſelbe verſucht, denn er liebt ſie nicht mehr, als er Thekla 
geliebt hat.“ 

„Allmächtiger Gott, 0 darf ich nicht denken,“ fiel 
Bertha ein. „Nein, dies darf nicht geſchehen, ich werde ſie 


Roman von Friedrich Friedrich. 59 


ſchützen und müßte ich mein eigenes Leben zum Opfer 
bringen!“ 

„Sei ruhig, Mutter, ich werde euch ſchützen,“ werſicherte 
Edwin. „Bisher hat mich das Wort Vater zurückgehalten, 
es wird es nicht mehr thun, weil es keine Kraft mehr für 
mich beſitzt. Hoffentlich werde ich bald befördert, denn 
meine Vorgeſetzten wollen mir wohl und find ehrenwerthe 
Männer; dann ſoll mich Niemand hindern, meine Mutter 
und Schweſter zu mir zu nehmen, und ich will ſehen, wer 
es wagt, mir dies Recht ſtreitig zu machen. — Nun laß 
uns hierüber abbrechen, wir wollen zu Frida, Armgart 
und Kober zurückkehren, und ſie dürfen nicht errathen, 
worüber wir geſprochen haben, laß uns die wenigen Tage, 
welche wir vereint ſind, heiter hinbringen; an der Ver⸗ 


gangenheit können wir nichts ändern, die Gegenwart ſoll 


aber uns gehören.“ 

Bertha raffte ihrer Kinder wegen alle Kraft zuſammen 
und drängte jeden bangen Blick in die Zukunft gewaltſam 
zurück. 

Heiter und in ſtillem Glücke floſſen die folgenden Tage 
hin; Bertha hatte Frida ſo lieb gewonnen, daß ſie Edwin 
bat: „Laß ſie noch einige Zeit bei mir.“ 

Aengſtlich fragend hielt Frida, die dieſe Worte gehört, 
den Blick auf den Geliebten geheftet. 

„Sie iſt jetzt ja auch mein Kind,“ fuhr Bertha fort, 
„ich werde ſie hüten und pflegen, die friſche Luft hier wird 
ihr wohlthun, Armgart wird ihr eine liebe Schweſter ſein 


und täglich wollen wir Spaziergänge machen, ſchon nach 


wenigen Wochen ſollen ihre Wangen ſich röthen.“ 
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Ein unſagbar glückliches Gefühl erfüllte Edwin, als er 
ſah, wie der Ausdruck in Frida's Geſicht immer ängſt⸗ 
licher wurde, wie der eines Kindes, das von ſeiner Mutter 
getrennt werden ſoll. 

„Nein, nein, Kind, ich verlaſſe Dich nicht!“ rief er, zu 
ihr tretend und ſie umfaſſend. „Meine Mutter meint es 
gut, allein ſie hat nicht erwogen, daß auch ich nicht ohne 


Dich leben kann. Wir kehren zuſammen zurück, es kann 


ja auch Deine Mutter Dich ſo lange nicht entbehren; nun 
lache wieder, mich vermag nichts von Dir zu trennen!“ 

Dieſe Worte riefen den vollen Sonnenſchein auf Frida's 
Geſicht zurück. — 

Edwin, Frida und Kober kehrten nach der Stadt zurück. 
Schon während der Heimreiſe war es Edwin aufgefallen, 
daß der Freund ſtiller geweſen war als gewöhnlich, er hatte 
dies jedoch für die Folge einer zufälligen Verſtimmung 
gehalten; als er ihn aber in den nächſten Tagen nicht auf⸗ 
ſuchte, ging er ſelbſt zu ihm. Er traf ihn in ſeinem 
Zimmer in Gedanken daſitzend an. 

Ueberraſcht ſprang Kober auf, ein verlegenes Gefühl 
ſchien ihn zu beſchleichen, als der Freund unerwartet vor 
ihm ſtand. 5 

„Bin ich Dir nicht willkommen?“ fragte Edwin lächelnd. 

„Doch — doch — natürlich!“ entgegnete Kober haſtig, 
fügte dann aber, über ſeine eigenen Worte lachend, hinzu: 
„Haha! Iſt es nicht eine Thorheit, daß ich Dir auf eine 
ſolche Frage noch eine Antwort gebe! Ein Freund iſt 
immer willkommen, ich habe mich ohnehin nach Dir geſehnt.“ 

„Und doch haſt Du mich nicht aufgeſucht.“ 
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„Es ging nicht, denn ich habe mich in dieſen Tagen 
ſehr viel mit mir ſelbſt beſchäftigt und einen Bauplan für 
meine Zukunft entworfen; die Zeichnung iſt ziemlich fertig 
und verſpricht ein prächtiges und ſehr ſolides Gebäude zu 
werden.“ 

„Darf ich die Zeichnung nicht ſehen?“ warf Edwin 
lächelnd ein. i 

„Sie iſt noch nicht fertig und natürlich nur in meinem 
Kopfe entworfen.“ 

„Dann laß mich in Deinen Kopf ſehen.“ 

„Nein, nein, Freund, denn ein Juriſt wird nie den 
Kopf eines Baumeiſters begreifen; ich will Dir indeſſen 
erzählen, wie ich auf den thörichten Gedanken gekommen 
bin, den Plan zu einem Bauwerke zu entwerfen, welches 
vielleicht nie mehr als ein Luftſchloß ſein wird. Das kam 
ſo. Ich ſagte mir, die Zeit, in der Du Frida als Dein 
Weib heimführen wirſt, liegt vielleicht nicht ſo fern, als 
Du glaubſt, dann nimmt Dich natürlich Deine junge Frau 
gänzlich in Anſpruch, ein Freund iſt für Dich vollſtändig 
überflüſſig und ich befürchte, Du wirſt für mich zu lang⸗ 
weilig als Ehemann.“ 

„Du ſcheinſt Dir kein allzu verlockendes Bild von mir 
entworfen zu haben,“ warf Edwin lachend ein. N 

„Bitte, unterbrich mich in meiner Rede nicht; ein junger 
Ehemann iſt immer langweilig, entweder er widmet ſich 
ſeiner Frau und langweilt ſeine Freunde, oder er hält ſich 
zu dieſen und dann langweilt ſich ſeine Frau. Um dem 
nun ein entſprechendes Gegengewicht entgegenzufehen, bin 
ich zu der Ueberzeugung gelangt, daß es ſehr vernünftig ſei, 
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wenn ich mich auch verheirathe, zumal ich mich in dem 
Alter befinde, in dem man dies ohne allzu große Reue 
wagen kann. Ich habe nun mich in Gedanken mit Allem, 
was dazu erforderlich, vertraut gemacht und mir einen 
Plan gemacht, wie groß meine Wohnung ſein müſſe, wie 
ich meine Zeit eintheile, wie viel von meinem Erwerbe ich 
dem Vergnügen opfern dürfe, und wie viel ich von meinen 
jetzigen Vergnügungen einbüßen werde.“ 

„Und Dein Herz hat bereits gewählt?“ unterbrach ihn 
Edwin. 

„Ich bin wenigſtens zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
zu meiner Verheirathung eine Frau durchaus nothwendig 
ſei, und da hat auch ſofort eine Stimme in meinem Herzen 
ſich erhoben, um meinen Entſchluß zu unterſtützen.“ 

„Und wen — wen hat Dein Herz Dir genannt?“ 

„Iſt es nicht eine Thorheit, wenn ich Dir dies ſagen 
wollte!“ 

„Als Freund habe ich ein Recht auf Dein Vertrauen.“ 

„Du würdeſt vielleicht vergeſſen, daß mein Herz allein 
nicht zu entſcheiden hat, denn ich beanſpruche auch, daß 
meine Frau mich lieben ſoll. Sieh, mein Herz nennt mir 
den Namen Armgart und ich habe mir bereits ausgemalt, 
wie hübſch es wäre, wenn Du mein Schwager würdeſt ...!“ 

„Kober, Kober, dies iſt Dein Ernſt?“ rief Edwin faſt 
aufjubelnd. 

„Mein Herz iſt für Deine Schweſter, mein Kopf iſt 
es auch, aber — aber wird auch ſie damit einverſtanden 
ſein? Dieſe Frage hat mich am meiſten beſchäftigt.“ 
„Wilhelm, darüber werde ich Dir Gewißheit verſchaffen, 
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Armgart muß Dich lieben, denn ich hege für ſie leinen 


lieberen Wunſch, als daß ſie die Deinige wird.“ 


„Halt!“ unterbrach ihn Kober aufſpringend. „Ich haſſe 


nichts mehr als Vermittler zwiſchen Herzen; Deine Schweſter 
kennt mich noch zu wenig — ich will auch nicht, daß ſie 


überredet wird, ſondern aus freiem Antriebe muß ſich ihr 


Herz mir zuwenden, und ob dies geſchieht, darüber werde 
ich mir ſelbſt Gewißheit verſchaffen. Mein Beruf führt 
mich in nächſter Zeit wieder in die dortige Gegend, dann 
werde ich Deine Mutter beſuchen. Nun gib mir Deine 
Hand und verſprich mir, daß Du von dem, was ich Dir 
anvertraut habe, Niemand etwas verrathen wirſt.“ 

„Ich verſpreche es,“ verſicherte Edwin. 

„Niemand, ſelbſt Deiner Braut nicht,“ fuhr Kober 
fort. „Du wirſt auch gegen Deine Mutter nicht die leiſeſte 
Andeutung machen, ich verlange dies von Deiner Freund⸗ 
ſchaft. Gelingt es mir, Armgarts Liebe zu erwerben, ſo 
will ich die Genugthuung haben, ſie allein gewonnen zu 
haben, ſelbſt der leiſeſte Einfluß würde im Stande ſein, 
Zweifel in mir zu erwecken.“ 

„Ich will Dir dieſe Genugthuung nicht rauben,“ ent⸗ 
gegnete Edwin. „Eine Verſicherung kann ich Dir geben 
und Du weißt, daß ich einen Freund nicht täuſchen kann, 
Du wirſt in Armgart ein gutes und treues Herz Dir er⸗ 
werben, es fließt das Blut ihrer Mutter in ihren Adern, 
und dieſe iſt eine edle Frau, die ich liebe und hochachte wie 
keine zweite. Sie wird glücklich ſein, wenn Armgart die 
Deinige wird, und mein Vater — Du kennſt ihn .“ 

„Er wird vielleicht ſeine Einwilligung verſagen, dann 
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Bi 2 werde ich warten, bis Armgart mündig iſt und keiner Ein⸗ 

Be willigung mehr bedarf. Iſt mir das Glück beſchieden, daß 

73 Deine Schweſter die Meinige wird, ſo werde ich mich auch 

1 mit Deinem Vater ſo ſtellen, daß er unfer Glück nicht g 
* vernichten kann; ich werde ihm gern jährlich eine beſtimmte 

1 Summe aussehen, allein mein Haus darf er nie betreten. 

Be Es klingt dies hart, wer indeſſen ein Glück ſich erworben 

> hat, muß Alles aufbieten, um es zu wahren; darin wirſt 

Bi Du mir beiſtimmen.“ = } 

9 — „Ich ſtimme Dir bei,“ ſprach Edwin. g 5 
iS, „Es darf Dich nicht wundern, daß ich auch hierüber = 


ſchon nachgedacht und einen Entſchluß gefaßt habe, ſieh, ich 

habe mich einfach gefragt und geprüft, ob meine Liebe zu 

5 Armgart ſtark und innig genug ſei, um einen möglicher * 
ö weiſe erbitterten Kampf mit Deinem Vater aufzunehmen. 
ie Ich werde ihn aufnehmen, ohne Leidenſchaft, aber feſt; es 

3 iſt ein Glück, daß ich Deinen Vater kenne, denn nun kann 

ji ich mich ſchützen. Ohne Bangen, mit glücklicher Hoffnung 

= ſehe ich der Zukunft entgegen, nun reich mir Deine Hand; 

wird Armgart die Meinige, dann — dann beſtreite ich, daß 

Du glücklicher biſt wie ich!“ 


ya 
Eh 


1 

„ 

Ei 26. 

HER Kober hatte die Wahrheit geſprochen, als er Edwin 

2 g mitgetheilt, daß ihn in nächſter Zeit eine geſchäftliche An ⸗ - 
Img gelegenheit wieder in Armgarts Nähe führe. Bis dahin 

. hatte er ſich ſtets durch einen Freund vertreten laſſen, jetzt 

8 erſchien ihm die Angelegenheit mit einem Male ſo wichtig, 


f 
| 8 daß er in kurzer Zeit mehrere Male die Reife unternahm, 
FR obſchon feine Arbeiten in B. dies laum geſtatteten. 
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Als er zum dritten Male von der Reiſe zurückgekehrt 
war, ſtürmte er mit den Worten: „Sie iſt mein, ſie hat 
mir geſtanden, daß ſie mich liebt,“ auf Edwins Zimmer 
und ſchloß den Freund jubelnd in die Arme. 

„Ich wußte es,“ erwiederte Edwin lächelnd. 

„Woher? Deine Mutter hat mir die Verſicherung ge⸗ 
geben, daß Du nichts verrathen habeſt!“ rief Kober. 

„Ich habe mein Dir gegebenes Wort gehalten,“ fuhr 
Edwin fort, „Du ſelbſt haſt Dich jedoch ſehr bald ver⸗ 
rathen. Meine Mutter theilte mir mit, daß Du Armgart 
verſchiedene und unzweideutige Beweiſe Deiner Liebe gegeben 
habeſt, daß Armgarts Herz Dir nicht abgeneigt ſei und ſie 
ſelbſt ſich glücklich fühlen werde, wenn Armgart die Deinige 
werde.“ 

„Weshalb Haft Du mir dies nicht geſagt?“ warf Kober ein. 

„Ich wußte ja, daß Eure Herzen ſich finden würden.“ 

„Du würdeſt mir aber viel Angſt erſpart haben.“ 

„Biſt Du wirklich ſo ängſtlich geweſen?“ fragte Edwin. 

„Ja. Ich hatte den feſten Entſchluß gefaßt, Armgart 
meine Liebe zu geſtehen und jedes Wort, das ich ihr ſagen 
wollte, mir ſorgfältig eingeprägt, und als ich nun bei ihr 
war, als ein glücklicher Zufall es fügte, daß wir allein 
waren, da bekam ich eine unſagbare Angſt und ich wußte 
kein Wort von dem, was ich mir eingeprägt hatte, mehr. 
Armgart war immer freundlich gegen mich geweſen, das 
gab mir Muth, da rief mir wieder eine teuflifche Stimme 
zu: das Herz eines Mädchens ſoll unberechenbar ſein. Ich 
befürchtete, mich verrechnet zu haben und wäre nicht im 
Stande geweſen, eine Zurückweiſung Armgarts zu ertragen. 
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Ich ſagte mir, daß ich die jo günſtige Gelegenheit nicht 


vorübergehen laſſen dürfe und wie ein Verzweifelnder ſtürmte 


ich auf das Ziel zu.“ 

„Was haſt Du Armgart geſagt?“ 

„Ich weiß es nicht, aber ich bin überzeugt, daß ich ihr 
ſehr große Thorheiten geſagt habe, doch bin ich glücklich, denn 
ſie iſt mein und nichts — nichts vermag unſere Herzen 
wieder zu trennen. Mit Thränen im Auge hat Deine 
Mutter uns ihren Segen gegeben, Deiner Zuſtimmung 
war ich ja gewiß, ich verlange deshalb vom Geſchicke nichts 
weiter, als daß es mir dies Glück erhält.“ 


„Es wird es Dir erhalten,“ ſprach Edwin. „Ich kann 


Dir nicht ſagen, wie glücklich ich bin, ſeitdem ich Arm⸗ 
garts Zukunft ſo ſicher begründet weiß; die ganze Tiefe 
ihres Herzens wirſt Du erſt gewahr werden, wenn Du ſie 
näher kennen lernſt, ſie muß einen Mann beglücken, wenn 
er ſie verſteht.“ 

„Ich verſtehe ſie!“ rief Kober. „Ich kenne ihr Herz 
aus ihren Augen und dieſe Augen können nicht täuſchen. 
Eins muß ich mit Dir beſprechen, worüber ich noch keinen 
Entſchluß gefaßt habe: ſoll ich Deinem Vater ſchreiben und 


ihm meine Verlobung mittheilen? Ich möchte Alles thun, 


um mit ihm im Frieden zu leben.“ 
Edwin ſchwieg nachſinnend. 


„Hat er meiner Mutter, ſeitdem er das Gut vexlaſſen, 


geſchrieben?“ fragte er. 
eden, ſie weiß kaum, wo er iſt.“ 
„Dann ſchreibe ihm nicht; in der ei in welcher 
er jetzt lebt, wird er ohnehin keine Zeit finden, an ſeine 
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Tochter zu denken. Störe Dein junges Glück durch nichts, 
wer weiß, wie mein Vater die Nachricht aufnehmen würde, 


gönne deshalb Armgart die durch nichts getrübte Freude.“ 
„Du haſt Recht,“ entgegnete Kober. „Deine Mutter 


theilt Deine Anſicht, und ehrlicher als ihr Beide kann es 


Niemand mit mir meinen.“ — 
Bertha war glücklich über Armgarts Verlobung, denn 
ſie hatte Kober aus Edwins Briefen längſt kennen gelernt 


und lieb gewonnen, ehe ſie ihn geſehen. Nun brauchte ſie 
um die Zukunft ihres Kindes nicht mehr beſorgt zu ſein, 


denn Kober's entſchiedener Charakter gab ihr die Gewißheit, 
daß er ſie jederzeit ſchützen und beſchirmen werde. 

Und Armgart war nicht minder glücklich, weil ſie ihren 
Verlobten innig liebte. Die Zukunft verhieß ihr ein ganz 
neues Leben, das Glück derſelben erſchien ihr oft ſo groß, 
daß ſie es nicht ertragen zu können glaubte und die Furcht 
ſie beſchlich, es könne ein neidiſches Geſchick daſſelbe noch 
vereiteln. Bertha hatte dann Mühe, ſie zu beruhigen. 


„Kind, Du haft das Glück bis jetzt zu wenig kennen 


gelernt, deshalb wagſt Du nicht, an ſeine Dauer zu 
glauben,“ ſprach ſie. „Gib Dich ganz unbefangen und 


unbeſorgt der Freude Deines Herzens hin, genieße den 
Augenblick, ſo lange er Dein iſt, denn wir Menſchen könnten 


nie ein Glück ungetrübt durchkoſten, wenn wir ſtets mit 
Beſorgniß in die Zukunft blicken wollten. Was uns be⸗ 


ſchieden iſt, weiß Niemand; allein der Glaube an die Ge⸗ 


rechtigkeit des Geſchickes gibt mir die feſte Zuverſicht, daß 
Dir nach einer ſo trüben und enge nd ein 


glückliches Leben beſtimmt iſt.“ I el 2a 
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Trotz dieſer beruhigenden Worte ſchlich ſich aber auch 
in Bertha's Gemüth ein Gefühl der Beſorgniß, wenn ſie 
an ihren Mann dachte. Noch hatte er nichts wieder von 
ſich hören laſſen, wie frei und leicht würde ſie aufgeathmet 
haben, wenn ſie die Gewißheit gehabt hätte, daß er nie 
zurückkehren werde. Da wurde ſie eines Tages durch einen 
Brief Edwins erſchreckt, in dem er ihr mittheilte, daß das 
Haus Heno geſtürzt ſei. Der junge Mann, den Viktor mit 
der ſelbſtſtändigen Leitung des Geſchäftes betraut hatte, 
hatte ſich in wahnfinnige Spekulationen eingelaſſen, deren 
Mißlingen das ganze Vermögen, an deſſen Erwerbung 
Heno ſein ganzes Leben hindurch gearbeitet, verſchlungen. 
Als der Leichtſinnige eingeſehen, daß eine Rettung un⸗ 
möglich ſei, hatte er den letzten Reſt des Kredites, den man 
dem alten und früher ſo angeſehenen Hauſe noch ſchenkte, 
benutzt, um ſich eine nicht unerhebliche Summe zu ver⸗ 
ſchaffen, mit der er entflohen war. 

Der Bankerott des Geſchäftes war nicht einen Tag 
länger aufzuhalten geweſen. Viktor war ruinirt und der 
ganze Groll der Gläubiger, welche nur die Ausſicht auf 
wenige Prozente hatten, richtete ſich gegen ihn, weil es kein 
Geheimniß geblieben war, wie wenig er ſich um das Ge⸗ 
ſchäft bekümmert und ein wie verſchwenderiſches Leben er 
geführt hatte. Man erzählte ſich an der Börſe von der 
Höhe der Anweiſungen, die er auf ſein Haus aufgegeben 
hatte und von den ungeduldigen und unwilligen Briefen, 
in denen er ſtets Geld verlangle, ohne je zu fragen, ob der 
Stand des Geſchäftes ſolche Verſchwendung geſtatte. 

Bertha verhehlte ſich keinen Augenblick lang die Gefahr, 
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welche dieſe Wendung, die Niemand ſo ſchnell erwartet 
hatte, für ſie bringen konnte. Sie mußte mit Recht be⸗ 
fürchten, daß Grambkow nun nicht länger bei Viktor bleiben 
könne und zurückkehren werde. 

Sie verſchwieg Armgart den Inhalt des Briefes, lange 
konnte ſie das Geſchehene freilich nicht geheim halten, denn 
ſchon wenige Tage ſpäter erſchien ein Gerichtsbeamter, um 
ſämmtliche in dem Herrenhauſe befindlichen Gegenſtände 
aufzuzeichnen und die ſo glänzend ausgeſtatteten Räume 
zu verſchließen. 8 

Mit trotzigem Stolze wehrte ihm die alte Urſula das 
Betreten ihrer Zimmer, ſie begriff nicht, daß ſie kein Recht 
mehr in dem Haufe hatte, und nur dem Mitleide des Be— 
amten hatte ſie es zu verdanken, daß ſie vor der Hand in 
dem Beſitze der Zimmer gelaſſen wurde. 

Bertha wurde in dem kleinen Hauſe nicht geſtört, das⸗ 
ſelbe hatte ja auch kaum einen Werth, da ſich Niemand 
gefunden haben würde, der es bezogen hätte. 

Noch an demſelben Tage kam Echten, um Bertha ſeine 
Hilfe anzubieten; er traf ſie allein, da Armgart im nahen 
Walde ſpazieren ging. 

Bertha lehnte ſeine Hilfe dankend ab. 

„Wiſſen Sie bereits Alles?“ fragte der Kapitän. 

„Ja, mein Sohn hat mir geſchrieben, daß Viktor durch 
eigene Schuld und die Treuloſigkeit ſeines Geſchäftsführers 
ſein ganzes Vermögen verloren hat, er iſt bankerott,“ ent⸗ 
gegnete Bertha. „Er iſt nicht ohne Schuld und dach fühle 
ich Mitleid mit ihm, denn er iſt gutmüthig. Sibylle hat 
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feine Schwäche benutzt und ihn in's Verderben gestürzt 


und — und — = — 1“ 

Sie beendete ihre Worte nicht. 

„Und Ihr Mann,“ fügte Echten ergänzend hinzu. „Sie 
wiſſen, in welcher Weiſe ſie ihrem Manne gelohnt hat, daß 
er jeden ihrer Wünſche erfüllt?“ 

Bertha blickte ihn fragend an. 

„Einem Freunde, der ſich zufällig in demſelben Bade 
befindet und der mir über Heno's wahnſinnige Verſchwen⸗ 
dung ſchon mehrere Male geſchrieben, verdanke ich die ſichere 
Nachricht,“ fuhr Echten fort. „Heno hat die Nachricht 
von der Treuloſigkeit und Flucht feines Geſchäftsführers 
und von dem Bankerotte ſeines Hauſes inmitten einer 


glänzenden Geſellſchaft, die ſeine Frau gegeben, erreicht, er 


ſcheint nie daran gedacht zu haben, daß es ſo kommen 
könne, ja kommen müſſe, denn ohnmächtig iſt er auf ſein 
Zimmer getragen worden. Seine Frau hat nur gering» 


ſchätzend, verächtlich mit der Schulter gezuckt.“ 


„Sie iſt wahnſinnig,“ warf Bertha ein. 

„Nein, ſie iſt herzlos und ſchlecht!“ rief der Kapitän. 
„Noch in derſelben Nacht hat ſie alle ihre Werthſachen zu⸗ 
ſammen gerafft und iſt mit dem Grafen Rocci entflohen!“ 

„O, die Verächtliche!“ rief Bertha. 

„Ja, ſie iſt verächtlich!“ fuhr Echten fort. „Nachdem 


ſie ihren Mann in's Elend geſtürzt, hat ſie ihn verlaſſen, 
um ſich einem Andern in die Arme zu werfen. Alle, die 
05 fie gekannt haben, find empört darüber. Dieſer Schlag 


fol dem unglücklichen Mann alle Kraft dune haben, von 
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Allen, die ſich feine Freunde genannt und feine Frau um⸗ 

ſchwärmt, die ſeine Geſellſchaften beſucht und mit ihm ge⸗ 
zecht haben, iſt er plötzlich verlaſſen geweſen, ja er joll 
kaum ſo viel Mittel gehabt haben, um nach B. zurückzu⸗ 
kehren.“ 

„Und mein Mann?“ fragte Bertha unwillkürlich. 

Der Kapitän zögerte mit der Antwort. 

„Und mein Mann?“ wiederholte Bertha noch einmal. 

„O, die Ratten verlaſſen das ſinkende Schiff,“ entgeg⸗ 
nete Echten. „Er hat ſeine treuloſe Tochter begleiten wollen, 
ihr Entführer hat ihn jedoch ſchroff zurückgewieſen.“ 

„Wo iſt er?“ fragte Bertha. 

„Ich weiß es nicht,“ gab Echten zur Antwort. „Für 
Sie wünſche ich, daß er nie zurückkehrt, er hat ohnehin 
hier kein Recht mehr. Freunde beſitzt er hier nicht und 
ich werde ihm keine Unterſtützung angedeihen laſſen.“ 

Bertha ſchwieg; die Befürchtung, daß Grambkow zurück⸗ 
kehren werde, drängte ſich ihr mit Gewalt auf. War es 
nicht beſſer, wenn ſie mit Armgart floh und ſich unter 
Edwins und Kober's Schutz ſtellte? Für einen Augenblick 
beruhigte ſie dieſer Gedanke, dann ſagte ſie ſich, daß er 
ihnen folgen werde. 

Echten errieth, was in ihr vorging. 

„Ich werde Sie ſchützen, wenn er zurückkehrt,“ ſprach er. 

„Können Sie dem Mann wehren, daß er ſeine Frau 
und Tochter aufſucht?“ warf Bertha ein. 

Ich werde es thun,“ verſicherte der Kapitän. „Ich 
werde ihn zu bewegen ſuchen, daß er nach Amerika geht 
und will ihm gern die Mittel dazu geben; hier ift feine 
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Exiſtenz ja doch eine unhaltbare, denn er hat den letzten 
Reſt der Achtung und Ehre verloren. Keiner ſeiner früheren 
Bekannten wird ihm ſein Haus wieder öffnen, er kann hier 
nicht ohne Unterſtützung leben und ſie wird er nicht fin⸗ 
den, in Amerika zwingt ihn vielleicht die eiſerne ee 
1 ſich zuſammen zu raffen.“ 

„Er geht nicht dorthin, weil er zu einem ſolchen Ent⸗ 
ſchluſſe nicht den Muth beſitzt,“ bemerkte Bertha. „Geben 
Sie ihm das Geld zur Ueberfahrt, ſo wird er es ver⸗ 
trinken und verſpielen, ich kenne ihn zu genau. Laſſen Sie 
uns das Kommende abwarten, vielleicht hält ihn der Ge⸗ 
danke zurück, daß in dem engen Raume dieſes kleinen 
Hauſes kein Platz für ihn iſt und daß ihn Niemand auf- 
nehmen wird. Täuſche ich mich, ſo muß ich auch dies zu 
ertragen ſuchen, habe ich doch wenigſtens den Troſt, daß 
Armgarts Zukunft ſicher geſtellt iſt.“ 

Echten wagte nicht, ihr dieſe ſchwache Hoffnung zu 
nehmen. 

Bertha's Beſorgniß traf nur zu bald ein. Schon nach 
wenigen Tagen erfuhr ſie, daß Grambkow zurückgekehrt ſei 
und ſich in der Waldſchenke niedergelaſſen habe; ſie ver⸗ 
ſchwieg es Armgart, um ihr Glück nicht zu trüben. Es 
koſtete ſie einen ſchweren Kampf, ihre innere Unruhe zu 
verbergen, jeden Augenblick konnte ihr Mann kommen und 
ſie wußte nicht, wie ſie ihm entgegentreten ſollte. 

Tage vergingen, ehe Grambkow ſich ſehen ließ. Sollte 
er ſie ganz vergeſſen haben? 

Da ſah ſie ihn gegen Abend, als Armgart glücklicher 
Weiſe ſpazieren ging, mit wankenden Schritten, ſichtbar be⸗ 
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N 
N rauſcht durch den Park auf das kleine Haus zukommen. 
Sie erſchrak, als ſie ſein Geſicht erblickte, es war vom 
N Trinken aufgedunſen und erſchien doch halb zerfallen, die 
* ſtark hervortretenden Augen ſahen ſtarr vor ſich hin. 
Der Gedanke, die Hausthüre zu verſchließen, um ihm 
den Eintritt zu wehren, ſtieg in ihr auf, ebenſo ſchnell 
verwarf ſie ihn wieder. Was half es ihr, wenn es ihr 
wirklich gelang, ihm auszuweichen, kam er dann nicht am 
anderen Tage um ſo ſicherer wieder und dann war viel⸗ 
leicht auch Armgart daheim. Alles Blut drang in ihre 
Bruſt, der Athem fehlte ihr, gewaltſam raffte ſie ihre Kräfte 
zuſammen und blieb regungslos ſtehen. 
75 Grambkow trat ein, ohne ein Wort des Grußes zu 
— ſagen, ſein Blick glitt beobachtend, ſuchend durch das Zim⸗ 
2 mer hin. 

„Wo iſt Armgart?“ fragte er dann. 

„Sie iſt ſpazieren gegangen,“ erwiederte Bertha ruhig, 
obſchon es ihr Mühe machte, die Worte hervorzubringen. 

„Um ſo beſſer,“ fuhr Grambkow fort, „ich habe mit 
Dir zu reden und es iſt nicht nöthig, daß ſie zugegen iſt. 
Ich bin zurückgekehrt, um hier zu bleiben, da in dieſem 
„Haufe wenig Platz iſt und ich euch nicht beſchränken wollte, 
ſo bin ich in der Waldſchenke eingekehrt, ich 8 es 
wird dies Dir lieb ſein.“ N ü 

Bertha ſchwieg. 1 

„Oder iſt es Dir lieber, wenn ich zu auch liehe? 

fragte der Major mit höhnendem Ton. 

a ere ec das ber ei a in, 6 an 
Bertha zu Antwort. 
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der Wirth der Waldſchenke hat mich mit Freuden aM 
aufgenommen, er verlangt natürlich Bezahlung und ich bin 4 
2 augenblicklich ohne alle Mittel; das Unglück iſt über Viktor 
ſo unerwartet und ſchnell hereingebrochen, daß ich nicht 
im Stande war, mich vorzubereiten, es hat mich in die 

8 größte Verlegenheit gebracht.“ 

* Bertha antwortete nicht. 


Br 2 „Du ſcheinſt mich nicht verjtehen zu wollen, fuhr 
B- Grambkow fort, indem er den Blick feſt auf, ſeine Frau 


Br: u. „Nun, ich werde deutlicher ſprechen, ich verlange 
* 858 mir?“ fragte Bertha, indem ſie ſich emporrichtete. 4 
1 „Haſt Du von dem, was ich einſt beſeſſen habe, mir etwas 2 
übrig gelaſſen? Oder haft Du für Deine Kinder und Frau 
LE in der Weiſe geſorgt, daß fie mit Dir theilen könnten? . 
Haaſt Du ſeit Monaten, ja länger Dich im Geringſten um 54 
* uns bekümmert? Wenn wir nur auf Dich angewieſen ge⸗ E 
weſen wären, jo würden wir verhungert fein, und nun 58 


wagſt Du noch Geld von mir zu verlangen!“ 
Ja, ich verlange es!“ rief Grambkow, auf den die 5 
Worte ſeiner Frau nicht den geringſten Eindruck gemacht * 
8 hatten, denn die Zeit, in der noch eine Regung des Chr 8 
geefühls in feiner Bruſt möglich war, war längſt vorüber. 7 
Jh verlange es!“ wiederholte er mit Nachdruck, faſt 54 
Er drohend. : 
; „Ich habe kein Geld,“ entgegnete Bertha. 
5 Haha! Ich bin zum Glücke beſſer unterrichtet, erſt vor 
wenigen Tagen hat Edwin Dir Geld geſchitt. > 
Richt für Dich.“ 


- 
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8 „Natürlich, er hat es ja ſtets mit Dir gehalten, da 
5 wird er für ſeinen Vater nichts thun,“ fuhr Grambkow 
fort. Ihr habt ja außerdem noch eine andere Quelle, 
oder glaubſt Du, ich wiſſe nicht, daß Armgart ſich mit, 

N einem Baumeiſter verlobt hat, mit einem Manne, der erſt 

; mit Edwin hier war und euch dann wiederholt beſucht 
hat! Keiner von euch hat es der Mühe für werth ge⸗ 
halten, mich davon in Kenntniß zu ſetzen und um meine 
Einwilligung zu bitten, haha, ihr glaubt vielleicht dieſelbe 
nicht nöthig zu haben, wir werden ſehen, wer im Rechte 
iſt, noch iſt Armgart nicht mündig, noch hat ſie dem Willen 
ihres Vaters zu gehorchen!“ 

Wie vom Blitz getroffen zuckte Bertha zuſammen, ſie 
ſah über dem Haupte ihres Kindes eine finſtere, drohende 
Wolle aufſteigen, welche alles Glück deſſelben vernichten 
1 konnte. Welcher unglückſelige Mund hatte Grambkow Arm⸗ 
F garts Verlobung verrathen? Ihrer Bruſt fehlte der Athen, 
eine unſagbare Angſt erfüllte fie, aber gerade dieſe Angſtt 
und die Größe der Gefahr gaben ihr den Muth, für ihr 
Theuerſtes mit ganzer Kraft einzutreten, für ſich ſelbſt 


a. kannte fie keine Furcht. 

#- „Willſt Du vielleicht auch Armgarts Glück vernichten?! 

rief fie und ihre Augen leuchteten. „Willſt Du auch ſie 
. zur Verzweiflung und in den Tod treiben wie Thekla? 
* Wage es und Du ſollſt ſehen wozu eine Mutter fähig iſt, 
* wohin die Verzweiflung fie zu treiben vermag!“ 


2 „Haha! Du weißt, wie wenig ich Deine Drohungen 
fürchte!“ entgegnete Grambkow mit höhnendem Lachen. 
„Dann fürchte die Strafe Desjenigen, der Dich einſt 
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zur ehen sieben wird für das vernichtete Glück Dei⸗ 
ner Familie, für den Mord Deiner Tochter,“ fuhr Bertha 
in erregter Stimmung fort. „Thekla's bleiche Geſtalt wird 
vor Dich hintreten und Dich anklagen! Und wenn Du 
Dich ſelbſt vor dem ewigen Richter nicht fürchteſt, dann 
gibt es noch irdiſche Richter, welche die Macht und Pflicht 
haben, uns vor Dir zu ſchützen. Ihre Hilfe werde ich 
anrufen und ich will Dich ſchildern wie Du biſt, Alles, 
Alles will ich enthüllen, und ſie werden zurückſchaudern 
vor der Ehrloſigkeit und Schlechtigkeit Deines Charakters!“ 

Das Blut war doch ein wenig aus dem aufgedunſenen 
Geſichte des Majors gewichen. 

Langſam erhob er ſich und trat dicht, dicht vor Bertha 
hin, die furchtlos ſtehen blieb. 

„Das willſt Du thun?“ fragte er höhnend. „Du ver⸗ 
gißt nur, daß ich euch vorher vernichten werde! Ich habe 
nichts mehr zu verlieren, das Leben iſt mir zum Ueber⸗ 
druß geworden, da iſt es mir gleichgiltig, wie ich es ver⸗ 
liere, aber ihr — ihr ſollt vor mir ſterben! Haha! Ihr 
träumt ſchon von einer Hochzeit — wartet das Ende ab, noch 
lebe ich und will euch zeigen, daß ich noch Macht beſitze.“ 

Bertha zitterte. 

„Du würdeſt längſt zum offenen Verbrecher geworden 
ſein, wenn Du den Muth dazu beſäßeſt,“ entgegnete ſie, 
„Deine Macht hat ihr Ende erreicht!“ 

„Nun, dann werde ich Dir das Gegentheil beweiſen!“ 
rief Gre ambkow, indem er ſich wieder niederſetzte. „Gib mir 
Geld er ich bleibe hier und will ſehen, wer es wagt, den 
Main, don feiner Frau zu trennen!“ 
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Wie Hilfe fuchend warf Berkha einen Blick durch das 
Fenſter und ſah Armgart langſam durch den Park daher 
kommen. Schnell eilte ſie an ihren Schreibtiſch und nahm 
ein verſchloſſenes Päckchen. 7 

„Hier — hier haſt Du Geld!“ ſprach ſie haſtig. „Es 
iſt Alles — Alles, was ich habe, nun geh — geh!“ 

Grambkow nahm das Dargereichte und erhob ſich, 
hatte ſeine Abſicht erreicht. 

„Wir werden uns bald wiederſehen,“ ſprach er und 
verließ das Zimmer und Haus. 

Bertha ſtürzte an das Fenſter, Grambkow ſchlug e einen 
Seitenweg ein, auf dem Armgart ihn nicht ſehen konnte, 
ruhig, heiter und arglos nahte ſie ſich; Bertha hatte er⸗ 
reicht, was ſie wünſchte, Armgart hatte den Mann, den 
ſie Vater nennen mußte, nicht geſehen — länger reichten 
ihre Kräfte nicht aus, halb ohnmächtig ſank ſie auf einen 
Stuhl. 

Als Armgart in das Zimmer trat, eilte ſie erſchreckt 
auf ihre Mutter zu, umſchlang ſie mit beiden Armen, rief 
angſtvoll ihren Namen und ſuchte fie mit Küſſen in das 
volle Bewußtſein zurückzurufen. Langſam richtete Bertha 
ſich endlich empor und ſtrich mit der Rechten über die 
Stirne hin. 

„Was fehlt Dir?“ fragte Armgart beſorgt. 

„Nichts — nichts, Kind! Ein Schwindel erfaßte 25 
ploßlich, es iſt ſchon vorüber,“ entgegnete Bertha. 

Sie wollte ſich erheben, ſank aber kraftlos zurück. 8 


rat 


1280 


„Du ſiehſt bleich aus, fuhr Armgark erſchreckt fort, 
„Deine Hände zittern — o Gott, wenn Du erkrankteſt!“ 


2 Stiiemifche Wogen. 
„Sei ohne Sorge,“ ſuchte Bertha die Aengſtliche zu 


beruhigen. „Es geht vorüber, laß mich nur kurze Zeit in 


Ruhe, ganz allein.“ 
Armgart küßte die Hände der Mutter und 88 das 


Zimmer. 


Bertha war allein, ſie preßte die Hände vor das Ge⸗ 


ſicht und raffte alle Kräfte zuſammen. Sie hätte laut auf⸗ 
ſchreien mögen vor Schmerz und Verzweiflung und mußte 
beide ſtill in ſich bergen. Noch hatte Armgart keine Ahnung 
von der Gefahr, die ihrem Glücke drohte — gab es denn 
kein Mittel, um dieſelbe abzuwenden? Grambkow war 
fortgegangen, nun fein Verlangen erfüllt war, fie wußte 
indeſſen nur zu genau, daß er wieder kommen werde, ſo— 
bald er das Geld verthan hatte. 8 

Sie dachte daran, bei Echten Hilfe zu ſuchen, was 
konnte er thun, um ſie zu ſchützen? Mußte ſie nicht er⸗ 
warten, daß der Zorn ihres Mannes um ſo mehr dadurch 
angefacht werde! Sie wollte Edwin ſchreiben, daß er ſo— 
fort komme und Armgart hole, um ſie wenigſtens zu ret⸗ 
ten, ſie wagte es nicht, denn leider hatte der Mann, der 
ein Fluch für ſeine Familie war, noch immer ein Recht 
auf ſeine Tochter und konnte ſie zwingen. Das Gericht 
hätte ihr ſeine Hilfe nicht verſagen können, da Grambkow 
ihr und Armgarts Leben bedroht, ſie ſchreckte jedoch vor 
dem Gedanken zurück, ſolche Schmach auf den Namen zu 

häufen, den ihre Kinder trugen. 

Alles Nachdenken brachte ihr keinen Weg der Rettung, 
dumpf und ſchwer lag es auf ihrem Kopfe, ihre Bruſt 
wurde von Schmerz und Verzweiflung zerwühlt, ſie war 
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zuletzt nicht mehr im Stande, einen Gedanken zu faſſen, 
vor ſich ſah ſie nur Armgarts bleiches Bild, das den Blick 
klagend auf ſie geheftet hielt, weil ſie nicht im Shane ge⸗ 
weſen war, ihr Glück zu retten. g 
Der Abend brach herein, ein ſtiller, ruhiger Abend. In 
den Bäumen des Parkes rührte kein Lufthauch die Blätter, 
an dem wolkenloſen Himmel ſtieg der Mond empor und 
breitete ſein mildes Licht über Fluren und Felder aus; 
Alles in der Natur athmete Ruhe und Frieden, nur in 
der Bruſt der unglücklichen Frau ſtürmte es noch gewaltig. 
Kein einziger beruhigender Gedanke hatte in ihr Raum ge⸗ 
wonnen, öde war Alles um fie, öde der Blick in die Zukunft 
Sie legte ſich früh zum Schlafen nieder, aber kein 
Schlaf ſenkte ſich auf ihre Augen. Neben ihr ruhte Arm⸗ 
gart, ſie ſchlief ſo ruhig, noch hatte ſie keine Ahnung von 
der Gefahr, die ihr drohte, ſie träumte vielleicht von einer 
glücklichen Zukunft und ihr eigener Vater hatte gedroht, 
dieſelbe zu vernichten. Gab es denn keine Gerechtigkeit 
mehr? Womit hatte ſie und Armgart all das Elend, das 
ſie bereits erduldet, verſchuldet, womit Thekla die Qualen, 
die ſie in den Tod getrieben? 
Es war ihr, als ob Thekla's bleiche Geſtalt vor ihr 
aufſteige und ihr winke; ſie hätte aufſchreien mögen vor 
Schmerz und mußte ſich beherrſchen, um die ſo ruhig neben 
ihr Schlafende nicht zu erwecken. Sie fühlte, daß ſie nicht 
länger im Stande ſei, die Thräuen zurückzuhalten; um ſich 
ungeſtört ausweinen zu können, ſtand ſie leiſe auf und ver⸗ 
ließ vorſichtig das Zimmer und Haus. 110 
Schnell ſchritt ſie durch den Park und das Gehölz un 
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der Stätte, an der Thekla den Tod geſucht hatte, mit Ge⸗ 
walt zog es ſie dorthin. Der Mond ſchien ſo hell, daß 
er faſt wie am Tage den Felſenpfad beleuchtete. An dem 
Felsabhange angelangt, ſank ſie erſchöpft auf einen im 
Schatten der vorſpringenden Felſenwand liegenden Stein. 
Alles, was Thekla erduldet hatte, ſtieg an dieſer Stätte 
friſch in ihrer Erinnerung auf, ſie glaubte das unglückliche 
Mädchen zu ſehen, wie es verzweiflungsvoll die Hände rang, 
wie es hilfeſuchend den Blick zum Himmel wandte und 
dann, als von dort keine Hilfe kam, in dem Uebermaße 
des Schmerzes ſich hinabſtürzte von dem Felſen. 

Auch ſie rang verzweiflungsvoll die Hände; drohte nicht 
vielleicht daſſelbe Geſchick auch Armgart? Sie preßte die 
Hände vor die Augen, um das düſtere, entſetzliche Bild, 
welches vor ihr aufſtieg, ferne zu halten. Da vernahm ſie 
langſam nahende ſchwere Tritte. Sie ließ die Hände nieder⸗ 
ſinken und in geringer Entfernung erblickte ſie ihren Mann, 
der ſchwankend, ſchwer berauſcht den ſchmalen Felſenweg 
emporſtieg, um auf ihm ſich zu der Waldſchenke zu begeben. 

Erſchreckt zuckte ſie zuſammen, ſchon der Anblick dieſes 
Mannes war ihr entſetzlich; ſie wollte fliehen, es war je⸗ 
doch nicht möglich, wenn fie nicht mit ihm zuſammentreffen 
wollte; tiefer bog ſie ſich in den Schakten zurück. 

Grambkow hatte den Felſenvorſprung mit Mühe er⸗ 
reicht, ſchwer berauſcht, wie er war, taumelte er bis dicht 
an den Abgrund, nicht die Breite eines halben Fußes 
trennte ihn mehr von demſelben, er drohte hinabzuſtürzen, 
mit Mühe raffte er ſich zuſammen. Bertha hatte es ge⸗ 
ſehen, ohne zu zucken; wenn er hinabgeſtürzt wäre, dann, 
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dann wäre mit einem Male jede Gefahr für Armgart ge⸗ 
ſchwunden, ruhig hätte ſie in eine ſonnige Zukunft blicken 
können, der Fluch, der auf ihnen Allen lag, wäre von 


Aug, genommen. 
„Flüchtig, ohne ihren Willen ſtieg der finſtere Gedanke 


in ihr auf: „Stoß ihn hinab und ihr ſeid frei! Du haſt 


das Glück Deines Kindes gerettet!“ 

Wohl ſchreckte ſie vor dieſem Gedanken zurück, er hatte 
indeſſen bereits Wurzel in ihr geſchlagen. Wer konnte 
gegen ſie auftreten und ſagen: „Du haſt es gethan!“ Wer 
konnte je zu Armgart und Edwin ſagen: „Eure Mutter 
hat euren Vater getödtet!“ Sie wußte, daß ſie ein ſchweres 
Verbrechen begehen wollte, die Schuld, die ſie damit auf 
ſich lud, war ein Opfer, das ſie dem Glücke ihrer Kinder 
brachte; und fie wollte diefe Schuld ertragen, wenn ſie 
dadurch Armgarts Frieden rettete. 

Konnte ſie erwarten, daß ſich ihr je wieder eine ſo 
günſtige Gelegenheit bieten werde? Der Schleier der Nacht 
deckte Alles zu. 

Sie hatte nicht Zeit zu prüfen und zu erwägen, faſt 
willenlos ſtand ſie unter dem Banne des düſteren Gedankens. 
„Thue es — thue es!“ flüſterte ihr eine Stimme zu. 
„Bringe Deinem Kinde dies Opfer — rette es!“ und ſie 
erhob ſich, willenlos dieſer Stimme folgend, in demſelben 
Augenblicke ertönte aus geringer Entfernung ein Schuß, 
ſie vernahm einen halblauten Aufſchrei, dann ſah fie 
Grambkow niederſtürzen und von dem Wu in die 
Schlucht hinabfallen. 

Erſchreckt, regungslos blieb ſie ſtehen; ein an ftlürgte 
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von der anderen Seite des Felſens hervor, eine Büchſe in 
der Hand; er trat dicht an den Abhang, beugte ſich vorn 
über und blickte prüfend hinab. 

„Thekla, ich habe Deinen Tod gerächt!“ rief er z 
laut — es war Burger. 

Kaum wiſſend, was fie that, trat Bertha vor, an ihn 
heran, Burger fuhr beſtürzt zurück, ſtarr war ſein Auge 
auf ſie gerichtet, war ſie nur das Bild ſeiner erregten 
Phantaſie? 

„Sie haben ihn erſchoſſen,“ ſprach fie mit tonloſer S Crhnme, 

Burger raffte ſich zuſammen. 

„Ja,“ rief er. „Ich habe Thekla gerächt, die er zur 
Verzweiflung und in den Tod getrieben hat, das Geſchick 
hat es gefügt, daß er an derſelben Stelle den Tod gefun⸗ 
den, an der ſie — ſie ihn geſucht. Es iſt meine Abſicht 
geweſen, ihn zu tödten, ſeit Tagen habe ich ihn geſucht, ich 
fand keine Ruhe, hieher trieb es mich zu der Stelle, an der 
ich einſt ſo glücklich war, da ſah ich ihn kommen und — 
und... Zeigen Sie mich dem Gerichte an, ich will die 
That büßen, die ich nicht bereuen kann; unverhohlen geſtehe 
ich, daß ich ſie, wenn ſie noch nicht geſchehen wäre, dennoch 
ausführen würde. Ueberliefern Sie mich dem Gerichte — ich 
werde nicht leugnen.“ 

Zitternd ſtand Bertha da. Hatte ſie ein Recht, dies 
zu thun? Wenn feine Hand nur eine Minute lang ge⸗ 
zögert hätte, würde ſie dann nicht als Mörderin vor ihm 
ſtehen? Sie vermochte dieſen Gedanken jetzt kaum zu faſſen, 
ſie begriff nicht, wie es möglich geweſen war, daß ein ſo 
düſterer Entſchluß in ihr hatte entſtehen können. 
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„Ich werde Sie nicht verrathen — nie — aber fliehen 
Sie,“ entgegnete ſie. 

„Wozu? Das Leben hat keinen Werth mehr für mich, 
wie eine Laſt ruht es auf mir, mir iſt es gleichgiltig, wenn 
ich es hingeben muß,“ gab Burger vor ſich hinſtarrend 
zur Antwort. 

„Ich ee Sie, fliehen Sie!“ bat Bertha. „Retten 
Sie ſich, Armgart darf nie erfahren, wie ihr Vater ge⸗ 
ſtorben iſt, und ich — ich kann Ihnen nicht einmal zürnen! 
Er hat nicht allein Ihr und Thekla's Glück vernichtet, er 
hat nicht allein ſeinem Sohne ein ſchweres, ſchweres Unrecht 
zugefügt, auch Armgarts Glück ſuchte er zu zerſtören. Sie 
haben ihr und mir vielleicht das Leben gerettet! Mag Ihre 
That ein Verbrechen ſein — für uns ſind Sie zum Retter 
geworden! — O Gott, daß ich ſo zu dem Mörder meines 
Mannes ſprechen muß!“ 

Sie preßte die Hand vor die Augen und war kaum im 
Stande, ſich aufrecht zu halten; Burger geleitete ſie zu 
einem Felsblocke und ließ fie auf demſelben ſich niederſetzen. 
Auf ſeine Büchſe gelehnt ſtand er neben ihr, den Blick ſtarr 
auf den Boden geheftet. 

„Ich bereue meine That nicht, denn er hat mein gan⸗ 
zes Lebensglück vernichtet,“ ſprach er. „Kein Menſch kann 
erfaſſen, wie unſagbar ich gelitten, denn ich habe Thekla 
zu innig geliebt, und noch jetzt iſt ſie mein einziger Ge⸗ 
danke. Als ſie mir ihr Wort zurückgab, als fie mir ſagte, 
fie liebe mich doch nicht ſo innig, als fe geglaubt habe — 
da glaubte ich ihr, mit dem Schmerze eines Verzweifelnden 
riß ich mich von ihr los, in der Nacht vernichtete ich hier 
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ihr Bild, das ſie mir geſchenkt, und verließ dann dieſe 
Gegend. Nach Amerika ging ich, in dem neuen Lande, im 
Kampfe um mein Leben hoffte ich ſie zu vergeſſen, denn 
ich wollte nicht mehr an Die denken, von der ich mich ge⸗ 
täuſcht wähnte. Hätte ich damals geahnt, daß ihre Ent⸗ 
ſagung nur ein Opfer war, keine Macht würde im Stande 
geweſen ſein, mich von ihr zu trennen. Ich grollte ihr, 
und doch gab mein Herz ſie nicht auf, immer ſah ich ihr 
Bild vor mir. Da traf mich in Amerika ein Bekannter, 
der mir ſagte, daß Thekla nur durch die fortgeſetzte Rohheit 
und Mißhandlung ihres Vaters zu dem Entſchluſſe gedrängt 
worden ſei, daß ſie freiwillig auf ihr Glück verzichtet habe, 
um das Leben ihrer Mutter und Schweſter erträglicher zu 
geſtalten, daß dies Opfer ihr indeſſen zu ſchwer geworden 
ſei, denn an ihrem Polterabende habe ſie ſich das Leben 
genommen. Er erzählte, daß ſie ſich von einem ſteilen 
Abhange hinabgeſtürzt habe, da wußte ich, daß es dieſer 
Abhang war, denn hier hatten ſich unſere Herzen gefunden, 
hier hatten wir ſo manche glückliche Stunde verlebt. Ich 
wußte nun, daß ſie nicht aufgehört hatte, mich zu lieben 
und mit dem Gedanken an mich geſtorben war, und von 
der Stunde lebte nur der eine Gedanke in mir, ihren Tod 
an denen zu rächen, die ſie in denſelben getrieben hatten. 
Dieſer Entſchluß hat mich über den Ocean zurückgeführt, 
er iſt auch nicht ein einziges Mal zum Schwanken in mir 
gekommen und dur — habe ich u in dieſer Nacht 
ansgeführt. u 
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Erſtes Kapitel. 


Der erſte Schritt in's Leben. 
(Nachdruck verboten.) 


Auf der großen Heerſtraße, die ehedem von Orleans 
nach Paris führte, ſchritt an einem ſonnigen Frühlingstage 
des Jahres 1784 ein junger Mann friſch und fröhlich 


dahin. 

Ueberall keimte neues Leben, auf Matten und Wieſen 
ſproſſen Frühlingsblumen hervor, die Knoſpen der Bäume 
entfalteten ſich, Lerchen in den Lüften ſchmetterten ihre 
Jubellieder — Alles freute ſich des herannahenden Lenzes 
und auch der junge Wanderer fummte ein luſtiges Lied⸗ 
chen. Lag doch auch hinter ihm ein langer, ſchwerer, 
trüber Winter, breitete ſich doch auch vor ihm ein neues 
hoffnungsreiches Leben aus. Nach dem großen prächtigen 
Paris wanderte er, nach jener Zauberſtadt, die ſtets erſt 
aus jedem Dichter, jedem Künſtler das gemacht hatte, 
was er dann geworden war. Was konnte man in der 
Provinz erreichen? Nichts, gar nichts. Nur in Paris 
konnte man es zu etwas bringen, nur in Paris wuchs der 
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Lorbeer, der beglücken konnte. Darum ſchritt auch der 
junge Wanders mann ſo vergnügt und zuverſichtlich vor⸗ 
wärts, denn einen Talisman, der ihm Ruhm und Ehre 
bringen ſollte, trug er wohlverwahrt bei ſich in einem 
ledernen Ueberzuge, nämlich ſeine Geige. Ja, auf dieſe 
ſetzte er alle ſeine Hoffnungen und mit Recht, hatte ihm 
doch der berühmte Muſiker Erneſt Firé im vorigen Jahre, 
als er ihn in Vierzon⸗Ville ſpielen gehört, lebhaften Bei⸗ 
fall gezollt und ihn wiederholt aufgefordert, zu ihm nach 
Paris zu kommen, um dort die hohe Schule der Muſik 
durchzumachen. Damals hatte der junge Edmond Roux, 
ſo hieß der Dahinwandernde, der Aufforderung noch nicht 
Folge leiſten können, da er ſeinen alten kränkelnden Vater 
nicht verlaſſen konnte. Jetzt war dieſer nach längerem 
Leiden zur ewigen Ruhe eingegangen und nichts hatte den 
jungen Mann nunmehr abgehalten, die Heimath zu ver⸗ 
laſſen und dem Ziele ſeiner Sehnſucht, dem verheißungs⸗ 
vollen Paris, zuzueilen. 

Die Wanderung war aber eine ſehr beſchwerliche, denn 
das kleine Städtchen Vierzon⸗Ville lag noch weit hinter 
Orleans, der junge Muſiker war daher bereits ſeit mehreren 
Tagen unterwegs, und nur die Hoffnung, noch heute Nach⸗ 
mittag das Ziel zu erreichen, ließ ihn noch ſo wacker aus⸗ 
ſchreiten. Als die Sonne jedoch höher und höher ſtieg, 
machte ſich bei dem jungen Wandersmann eine unbeſieg⸗ 
bare Müdigkeit geltend, auch der Appetit ſtellte ſich ein, 
ſo daß er ſich nach einem Ruheplätzchen umſah, um eine 
kurze Raſt zu halten und zu frühſtücken. 

Er brauchte nicht lange zu fuchen, rechts, etwa hundert 
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Schritte von der Heerſtraße, erblickte er einen kleinen Wald, 
in dem es gewiß ein lauſchiges Plätzchen gab. Er ſchlug 
daher einen Fußweg, der nach dem Walde führte, ein, 
und ſtand bald vor den erſten Büſchen. Als er aber jetzt 
den Weg weiter verfolgte, bemerkte er, daß derſelbe wohl 
gepflegt war, bald kam er auch an einem kunſtvoll ver⸗ 
ſchnittenen Bosquet vorüber und gleich darauf ſah er ein 
freundliches Schlößchen durch die Zweige ſchimmern. Er 
befand ſich offenbar in einem herrſchaftlichen Parke und 
wollte umkehren, um ſich lieber anderswo ein Plätzchen zu 
ſuchen, als er zu ſeiner Linken einen kleinen Teich durch 
die Sträucher blitzen ſah, auf dem zwei Schwäne langſam 
und majeſtätiſch dahinruderten. Er hatte dieſe ſchönen 
Vögel bisher nur im Bilde geſehen und ſchritt daher jetzt 
ſchnell dem Teiche zu. Die Thiere hatten auch den Fremd⸗ 
ling bemerkt, lenkten ſofort zu dem jungen Manne und 
ſchauten ihn fragend an. 

„Ha, ha,“ rief Edmond, erfreut über die Zahmheit, 
„ihr habt gewiß auch Appetit, nun wohl, ſo wollen wir 
zuſammen frühſtücken.“ 

Eine Bank, die dicht am Rande des Teiches ſtand, lud 
ihn zum Sitzen ein, er ließ ſich daher auf ihr nieder, legte 
vorſichtig ſeine Geige neben ſich, holte ein kleines Packetchen 
aus der Rocktaſche hervor, dem er Brod und Fleiſch ent⸗ 
nahm, und ließ es ſich nun behaglich schmecken. Die 
Schwäne kamen dabei auch nicht zu kurz weg, nach jeden 
Biſſen, den er that, warf er den ſchönen Thieren einen 
Brocken zu, den ſie dann eiligſt verſchlangen. Das be⸗ 
luſtigte Edmond ſehr; als er daher das Frühſtück beendet 
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hatte, drängte es ihn noch, ſeiner heiteren Stimmung Aus⸗ 
druck zu geben, daher griff er zu ſeiner Geige und begann 
ein munteres Lied zu ſpielen. Von dieſem ging er bald 
zu einer anderen Melodie über — und nach und nach 
ſpielte er alle ſeine Lieblingsſtücke der Reihe nach durch. 
Mit einem kräftigen Schlußſtrich endete er und wollte nun 
eben ſein geliebtes Inſtrument wieder in die ſchützende 
Hülle ſtecken, als er in feiner Nähe ein Kleid rauſchen 
hörte. Erſchrscken ſprang er auf und blickte um ſich. Er 
brauchte nicht erſt lange zu forſchen, denn eben trat aus 
einem Seitenwege eine junge Dame auf ihn zu. Beklom⸗ 
men ſchlug dem jungen Manne das Herz, denn faſt war 
es ihm, als wäre eine Fee zu ihm herabgeſtiegen, ſo hoheits⸗ 
voll und doch auch wieder ſo gütig erſchien ihm die ſchöne 
Geſtalt. Er wollte etwas ſagen, eine Entſchuldigung her⸗ 
vorbringen, aber die Kehle war ihm wie zugeſchnürt. Die 
junge Dame mochte ſeine Verlegenheit bemerken. 
„Sie haben mir einen köſtlichen Genuß bereitet,“ be⸗ 
gann ſie mit einem feinen Lächeln, „ich danke Ihnen dafür.“ 
„Madame,“ verſetzte Edmond jetzt ſtockend, „verzeihen 
Sie, daß ich hier in dieſen Garten ſo ohne jede Erlaubniß 
eingedrungen bin, ſchon wollte ich umkehren, als ich be⸗ 
merkte, daß ich Privatbeſitz betreten habe — da gewahrte 
ich die ſchönen Schwäne —“ 
„ Ja, ja, die hübſchen Thiere,“ nahm wieder die Dame 
das Wort, um dem jungen Manne über die Verlegenheit 
hinwegzuhelfen, „ſie find auch täglich mein Amüſement, 
und ſie helfen mir auch in der That die Eintönigkeit des 
Landlebens verſchönen.“ 
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„Und es ſcheinen auch ſehr kluge Thiere zu ſein,“ be⸗ 
gann nun wieder Edmond, dem bei der anmuthigen Lie⸗ 
benswürdigkeit der Dame die Befangenheit ſchwand, „denn 
als ich zu ſpielen begann, ſchauten ſie mich ſo verſtändig 
an, als ob ſie ein vollkommenes Verſtändniß hätten für 
Meiſter Gluck, Jomelli und Pergoleſi und ſogar für meine 
eigenen Kompoſitionen.“ 

„Sie haben auch ſelbſt bereits komponirt?“ fragte die 
Dame überraſcht. 

Edmond erröthete, die letzte Bemerkung war ihm ſo 
über die Lippen gekommen, ohne daß er dabei die Abſicht 
gehabt hätte, von ſeinen erſten künſtleriſchen Verſuchen zu 
ſprechen. 

„Kleine Anfänge habe ich gemacht,“ verſetzte er, „aber 
die Frau Muſika verlangt von ihren Jüngern ein ernſtes 
Studium, und darum wandere ich jetzt nach Paris, um 
dieſes zu beginnen.“ 

„Das iſt ſehr recht,“ erwiederte die junge Dame, „dort 
wird man Ihr Talent entwickeln; nur auf dem ernſten 
Wege des Studiums entfalten ſich die Anlagen zu ſchöner 
Blüthe.“ 

Der junge Muſiker griff jetzt nach ſeiner Geige und 
dem Futteral, bat nochmals um Entſchuldigung und em⸗ 
pfahl ſich mit ſeiner artigſten Verbeugung, die er ſeiner 
Zeit von feinem Tanzlehrer in Vierzon⸗Ville gelernt hatte. 
Als er wieder hinaus auf die Heerſtraße trat, war es ihm 
ganz wunderlich zu Sinnen. Es kam ihm vor, als ſei die 
Welt in einer Stunde noch einmal ſo ſchön geworden, als 
ſei nun ſeine Hoffnung, daß er ſich in Paris zu einem 
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tüchtigen Muſiker herausbilden werde, zur ſelſenfeſten Ge⸗ 
wißheit geworden; denn ſie, das ſchöne holde Weſen, das 
wie ein Engel in himmliſcher Anmuth vor ihn getreten, 
hatte ihm ja geſagt: „Dort wird man Ihr Talent ent⸗ 
wickeln!“ 

So in ſchöne Träume verſunken, berührte es ihn daher 
höchſt unangenehm, als er plötzlich von einer heiſeren 
Stimme angeredet wurde. Er hatte bei ſeinem raſchen 
Dahinſchreiten gar nicht auf die Leute geachtet, die ihm 
begegnet oder neben ihm dahingewandert waren. Er blickte 
zur Seite, von woher die Anrede gekommen war, und ſah 
ſich einem wohl in den Vierzigern ſtehenden Manne gegen⸗ 
über, deſſen Aeußeres nicht im Geringſten vertrauenerweckend 
war. Aus einem rothen aufgedunſenen Geſicht blickten 
Edmond zwei ſtechende Augen entgegen, aus denen Liſt und 
Frechheit hervorleuchteten. Ueber dem linken Auge machte 
ſich eine ſtark zuſammengezogene Narbe bemerkbar, von der 
man unwillkürlich vermuthete, ſie möchte wohl aus einer 
unſauberen Rauferei ſtammen. 

„Guten Tag, junger Herr,“ grüßte der Fremde, „wollen 
Sie auch nach Paris?“ 

„Ja,“ antwortete Edmond kurz. 

„Nun, dann erlauben Sie wohl, daß ich Sie begleite,“ 
fuhr der Aufdringliche, ohne im Geringſten durch die kurze 
Antwort Edmonds verletzt zu ſein, fort, „ich habe denſelben 
Weg und gehe nicht gern allein; in Geſellſchaft marſchirt 
ſich's ja auch immer beſſer, das iſt ein alter Erfahrungs⸗ 
ſatz. Als ich einmal im Auftrage eines großen Pariſer 
Handelshauſes eine Reiſe nach Neapel zu machen hatte, 
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und der Sicherheit wegen — ich hatte einen koſtbaren 
Diamantenſchmuck für Ihre Majeſtät die Königin von Si⸗ 
eilien zu überbringen — den Landweg unter der Maske 
eines Mönches wählte, da ſuchte ich mir immer eine Reiſe⸗ 
geſellſchaft unter Mönchen, die mich als Collegen ſtets ſehr 
freundlich unterhielten. Da ich Italieniſch verſtehe, fo 
ging die Sache. Auf dieſe Weiſe machte ich den langen 
Marſch mit vielem Behagen, an Langerweile brauchte ich 
nicht zu leiden und die verſchiedenen Klöſter, die ich antraf, 
knauſerten weder in Küche noch in Keller. Seitdem halte 
ich immer auf gute Reiſegeſellſchaft.“ 

Edmond ſah den geſchwätzigen Reiſegefährten etwas 
verwundert an, er ſah nicht danach aus, als beauftrage 
man ihn, koſtbare Diamantenſchmucke weithin zu beſorgen, 
ſein Haar war ſehr mangelhaft friſirt, die Schleife am 
Zopf war ſo beſtäubt, daß man ihre Farbe nicht mehr 
erkennen konnte. Der Rock mit den blinden, zum Theil 
roſtigen Stahlfnöpfen wies verſchiedene Löcher auf; in 
demſelben ſchlechten Zuſtande beſanden ſich die Beinkleider, 
Strümpfe und Schnallenſchuhe. 

„Haben Sie Geſchäfte in Paris?“ begann nach einer 
Weile der Fremde wieder. 

„Das nicht,“ entgegnete dbmond, „ich will mich dort 
weiter ausbilden, ich bin Muſiker.“ 

„Ah, Muſiker, Künſtler! Dachte ich mir's doch,“ rief der 
Fremde. „Die edel geformte Stirn, das glänzende N if 

Edmond erröthete. 

„O, verzeihen Sie, wenn ich Sie Sn meine Offen⸗ 
heit verletzte,“ unterbrach ſich aber der Reiſegefährte gleich, 


91 


N 


Heilige Rechte. 


„das iſt nun einmal mein alter Fehler, was ich denke, das 
ſage ich; ich habe dadurch ſchon manchen Verſtoß gemacht. 
Aber das muß ich nun einmal ſagen, der Adel des Genies 
ſteht Ihnen ſo klar auf der Stirne geſchrieben, daß Jeder, 
der nur einige Menſchenkenntniß beſitzt, Ihnen eine glän⸗ 
zende Zukunft prophezeien muß. Sehen Sie, da iſt jetzt 
der würdige Meiſter Gluck, der Stern erſter Größe am 
muſikaliſchen Himmel, er war auch ehedem unbekannt und 
unbeachtet, als er aber nach Paris kam, da erſtieg er ſchnell 
die oberſte Staffel des Ruhms. Jetzt iſt er alt, bald wird 
er ſein lorbeerumſchattetes Haupt zur ewigen Ruhe nieder⸗ 
legen, und dann muß Paris einen Nachfolger haben — 
und wahrhaftig, junger Herr, ich bin ein guter Menſchen⸗ 
kenner, meine innere Stimme ſagt mir, Sie hat Gott zur 
Nachfolge des greiſen Meiſters berufen.“ 

„Wo denken Sie hin?“ rief Edmond überraſcht, aber 
doch nicht unangenehm berührt. Er hatte bisher nie gewagt, 
fo weit zu denken, obgleich auch Herr Erneſt Fire und am 
heutigen Morgen erſt die ſchöne junge Dame ein ſehr günſti⸗ 
ges Urtheil über ſeine muſikaliſche Begabung gefällt hatten. 
„Nun, laſſen wir das,“ verſetzte der Fremde, der einen 
ſcharfen, befriedigten Blick auf den jungen Mann geworfen 
hatte, „es iſt nicht gut, wenn man junge Genies zu früh 
mit den Strahlen des Ruhmes blendet. Leider war man 
bei mir nicht ſo vorſichtig und mit ſammt verſchiedenem 
anderem Mißgeſchick bin ich weit von meinem Ziele ab⸗ 
gekommen.“ 

Er holte tief Athem und ſein Geſicht nahm einen weh⸗ 
wuhigen Zug an 


5777... de Sheckrrie 32 ‚10 1 
* N 


Hiſtoriſche Erzühtung von Ebnard Braunfels. 93 


„Haben Sie viel Unglück erfahren im Leben?“ fragte 
Edmond mitleidig. ; 

„Leider, leider, doch ſprechen wir nicht davon, wer vor⸗ 
wärts kommen will, muß vorwärts blicken. Es muß ziem⸗ 
lich Mittag ſein, wie wär's, wenn wir unſere Mittags⸗ 
mahlzeit einnähmen. Dort zeigt ſich ſchon das Gaſthaus 
zum blauen Banner, eine gute Wirthſchaft, die ich aus 
Erfahrung empfehlen kann; die letzte Station vor Paris. 
Der Wirth hält auch ſolide Preiſe ein,“ fuhr er fort, als 
Edmond zögerte, ſeine Zuſtimmung zu geben, „iſt ein or⸗ 
dentlicher Mann, der ſeine Gäſte nicht übervortheilt.“ 

„Nun, dann iſt es wohl das Beſte, man ſtärkt ſich hier 
noch einmal,“ verſetzte Edmond. 

„Recht jo, junger Freund,“ fiel der Fremde ein, „ißt 
es ſich doch in Geſellſchaft auch viel angenehmer. Herr 
v. Voltaire hat nie allein gegeſſen, er war ein Lebens⸗ 
künſtler und hat es daher ja auch zu 84 Jahren gebracht.“ 

Die beiden Fußgänger waren jetzt bei dem Gaſthaus 
zum blauen Banner angelangt; es ſtand etwas von der 
Straße zurück und es hatten daher mehrere Lauben vor 
dem Haufe angebracht werden können. Der Fremde trat 
ſofort in eine der Lauben und ſetzte ſich mit den Zeichen 
großer Ermüdung auf eine Bank. 73 

„Junger Freund!“ rief er dann, „Sie nehmen es Ihrem 
alten Gefährten nicht übel, wenn er Sie bittet, gleich für 
ihn mit zu beſtellen. Rinderbraten iſt hier immer ſehr 
gut. Vergeſſen Sie auch den Salat nicht und eine Flaſche 
Rothwein.“ 8 

Edmond hatte anfangs weit einfacher ſpeiſen wollen, 


94 1 Heilige Rechte. 


ſeinem Gefährten ſchien es aber ſo ſelbſtverſtändlich zu 
ſein, daß man eine ſo gute Mahlzeit einnehme, daß der 
junge Provinzler keinen Einwand wagte. 

Als der junge Mann in's Haus getreten war, ſpielte 
ein Zug von hinterliſtiger Schadenfreude um den breiten 
Mund des Fremden. 

„Noch ein junger Tölpel, dem die hohe Schule in Paris 
ſehr noth thut,“ ſagte er leiſe zu ſich und dabei verzog er 
ſein Geſicht zu einem hämiſchen Grinſen. 

Edmond trat jetzt wieder aus dem Hauſe und berich⸗ 
tete ſeinem Gefährten, daß die gewünſchten Speiſen zu 
haben ſeien und bald kommen werden. Der Reiſegefährte 
nickte vergnüglich. Nach kurzem Warten trug denn auch 
ein Mädchen das Verlangte auf und beide Reiſenden ließen 
es ſich trefflich ſchmecken. Der Fremde plauderte behag⸗ 
lich, und als er ſeine Mahlzeit verzehrt hatte, holte er ein 
holländiſches Pfeifchen und einen Tabaksbeutel hervor. 

„O weh, da habe ich mein Feuerzeug vergeſſen!“ rief 
er dann, noch in ſeinen Taſchen ſuchend, „können Sie mir 
helfen, junger Freund?“ 

Edmond hatte ſich den Luxus des Tabakrauchens bisher 
noch nicht gegönnt, er bedauerte daher, nicht dienen zu 

können. 

„Nun, thut nichts, thut nichts,“ entgegnete aber der 
Fremde, „werde mir einen Spaziergang in die Küche 
machen; bin gleich wieder hier.“ Damit erhob er ſich und 
ſchritt zun Laube hinaus. Edmond lehnte ſich unterdeſſen 
auf der Bank zurück und ſchaute träumeriſch in den ſchönen 
blühenden Tag hinein. Der Fremde bemerkte dies wohl, 
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ja er ſchien es erwartet zu haben, er blieb einige Schritte 
vor der Laube im Graſe ſtehen, blickte ſich vorſichtig um, 
ob man ihn vom Wirthshauſe aus beobachte, huſchte dann, 
als er Niemanden bemerkte, in ein Bosquet und eilte in 
der nächſten Minute auf einem von Gebüſchen ziemlich ge⸗ 
deckten Fußwege davon, ſich mit höhniſchem Lachen mehr⸗ 
mals umſchauend. 

Edmond harrte unterdeſſen ſorglos in der Laube; ſeine 
Gedanken ſchweiften in die Heimath zurück, dann zu der 
ſchönen Dame hinüber, die ihm wie ein guter Engel er⸗ 
ſchienen war, und ſchließlich nach Paris, dem Ziel ſeiner 
Sehnſucht. Endlich dünkte ihn aber das Warten doch etwas 
zu lange, warum zögerte ſein Gefährte noch immer? Er 
ſtand auf, trat in das Haus und fragte nach ſeinem Reiſe⸗ 
begleiter. Zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen bemerkte 
man ihm, daß man dieſen nicht geſehen habe. Man forſchte 
nun im ganzen Hauſe, nirgends war eine Spur von dem 
Fremden zu entdecken, und man kam ſchließlich zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß er ſich heimlich auf und davon gemacht habe. 

„Das iſt gewiß ein echter Pariſer Gauner geweſen,“ 
ſagte der Wirth, „der klüglich Sie, junger Herr, zum 
Beſtellen des Eſſens in das Haus ſchickte. Wer die Spei⸗ 


ſen und Getränke beſtellt, muß ſie natürlich bezahlen, er 


ſpekulirte daher ganz richtig, daß wir hier im Hauſe auf 
ihn keine beſondere Acht haben würden, und daß er ſomit 


ſicher entſchlüpfen könne, wenn er Sie ſorglos 9 Wie 


ſah der Burſche aus?“ 10 
Edmond beſchrieb den Menſchen. brug Ar 


„Hatte er eine auffällige Narbe über dem linken Ange“ rd 
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„Ganz recht,“ verſetzte Edmond. 
„Dachte ich's doch!“ rief der Wirth. „Das war der 
Schwindler Barbe, ein gewiegter Pfiffikus, der ſchon ſeit 
mehreren Tagen hier herumlungerte, und der ſich nun wie⸗ 
der einmal auf anderer Leute Koſten ſatt gegeſſen hat. Wäre 
ich doch einmal herausgekommen, ich hätte ihn dann ſchon 
wollen im Auge behalten.“ 

Aber was half's, der Gaunerſtreich war geglückt und 
Edmond mußte wohl oder übel das bezahlen, was er be⸗ 
ſtellt hatte, alſo zwei Zechen. Mißmuthig wandte er dann 
dem Wirthshauſe den Rücken mit dem unbehaglichen Ge⸗ 
fühle, das erſte Lehrgeld für ſein Pariſer Leben bezahlt 
zu haben, noch ehe er die Stadt betreten hatte. 

Wacker ſchritt er jetzt aus, die verſäumte Zeit nachzu⸗ 
holen, bald tauchten am Horizonte die Thürme der Haupt⸗ 
ſtadt auf, freudig und doch beklommen begrüßte er ſie. 
Mit jeder Viertelſtunde ward es nun auch lebendiger auf 
der Heerſtraße, ſchwere Laſtwagen bogen von den verſchie⸗ 
denſten Seitenwegen in den Hauptweg ein, prächtige Ka⸗ 
roſſen rollten an ihm vorüber, Reiter ſprengten daher, 
immer bunter wurde das Treiben, bis er endlich das Thor 
erreichte und klopfenden Herzens in die Rieſenſtadt eintrat. 


Zweites Kapitel. 
Tiefes Dunkel und grelles Licht. 

Die Sonne neigte ſich bereits dem Untergange zu, als 
der junge Reiſende durch die belebten Gaſſen von Paris 
dahinſchritt. Er hatte ſich daheim von einem Handelsmanne, 
der jährlich mehrere Male die Hauptſtadt beſuchte, genau 
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die Straßen beſchreiben laſſen, die er zu paſſiren hatte, 
mußte jedoch mehrmals fragen, ehe er die Aue du Bac 
erreichte, von der er dann über den Pont Royal nach der 
Rue St. Mare gelangte, wo ſein Gönner, der berühmte 
Herr Erneſt Fir, wohnte. 

Zaghaft klopfte er an die verſchloſſene Thüre des kleinen 
ſtillen Hauſes; eine alte Frau öffnete geräuſchlos. Er 
brachte ſeinen Wunſch, den Herrn Firé zu ſprechen, vor, 
doch die Frau blickte auf ſeine ſtaubigen, unſcheinbaren 
Reiſekleider und bemerkte dann, der Herr ſei krank und 
könne Niemanden empfangen. N 

Edmond erſchrak; an die Möglichkeit, daß der Mann, 
auf den ſich alle ſeine Hoffnungen gründeten, ihm durch 
irgend welches böſe Mißgeſchick entriſſen werden könnte, 
hatte er nicht gedacht. Er ſtellte der Frau vor, daß er 
eine weite Reiſe gemacht habe, um ſich dem Herrn Firé, 
dem er bereits bekannt ſei, vorzuſtellen, und daß ihm ſehr 
viel daran gelegen ſei, gleich den Rath des Herrn in Be⸗ 
zug auf das Nächſte, das an ihn herantreten werde, zu 
erhalten. Er ſei völlig fremd in der großen Stadt und 
wiſſe nicht, wo er ſich hinwenden ſolle. 

„Ich muß jede auch noch ſo kleine Aufregung von dem 
Herrn Fir“ am Abend fernhalten,“ verſetzte aber die Frau, 
„bitte Sie alſo, morgen Vormittag wieder vorzuſprechen. 
Wenn Sie um ein Logement verlegen ſind, ſo mache ich 
Sie auf das Café St. Marc aufmerkſam, das hier ſchräg 
gegenüber liegt und auch Logirgäſte aufnimmt.“ 

Es blieb Edmond nichts Anderes übrig, als nach 
dem empfohlenen Kaffeehauſe zu wenden. . Gebäude 
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ſah von Außen ziemlich unſcheinbar aus, als der junge 
Mann aber eintrat, bemerkte er zu ſeiner Verwunderung, 
daß im Innern nicht geringer Luxus herrſchte. Neugierig 
kam der Wirth dem Fremden entgegen, man ſah es ihm 
an, daß er derartige Gäſte ſelten oder nie bei ſich jah. 
Der Ankömmling fragte ihn aber ſofort, ob er ein Nacht⸗ 
quartier erhalten könne, was der Wirth bejahte; er bat 
Edmond, ihm zu folgen, und geleitete ihn einige Treppen 
hinauf in ein kleines freundliches Zimmer, wo er ihm ein 
Licht anzündete und ihn mit dem Bemerken verließ, daß 
der junge Herr vor dem Schlafengehen wohl noch einmal 
in die Gaſtſtube hinablommen werde, um zur Nacht zu 
eſſen. 

Tief aufathmend legte Edmond ſeine Geige auf eine 
Kommode und zog aus der Seitentaſche ſeines Rockes eine 
dicke Brieftaſche hervor. Dieſe war ſo angefüllt von allerlei 
Papieren, daß ſie ſich von ſelbſt öffnete, als ſie Edmond 
neben die Geige hinlegte. Der junge Mann lächelte, als 
er die verſchiedenen Papiere daraus ſich hervordrängen ſah. 

„Wunderlicher Kram das!“ ſagte er zu ſich. „Welch 
einen hohen Werth legte mein Vater auf all' dies Ge⸗ 
ſchreibſel, noch in ſeiner Sterbeſtunde gab er mir dies Päck⸗ 
chen Dokumente in die Hand und ſprach von großer Erb⸗ 
ſchaft und ſonſt Gott weiß was, das mich reich und glücklich 
machen würde, ſobald ich die Schriftſtücke geleſen hätte. 
Ja, reich, Geld und Gut, das waren die Ideale meines 
armen Vaters, an die er einzig und allein ſein ganzes 
Leben hindurch dachte. Ich will nicht ſo thöricht ſein und 
dem trügeriſchen Reichthum nachjagen; in dem Studium 
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der herrlichſten Kunſt will ich weine ſchönſte Befriedigung, 


finden, in dem eifrigſten Streben, die höchſten Ziele zu 
erreichen, mein ſchönſtes Glück ſuchen. — Aber freilich, den 
letzten Willen meines guten Vaters werde ich trotzdem ge⸗ 
wiſſenhaft erfüllen und auch den wunderlich geheimnißvollen 
Brief an den Marquis Henri de Lorme, von dem ſich mein 
Vater ſo viel verſprach, getreulich abgeben. — Doch ſo 
eilig wird es damit nicht ſein, und vorläufig habe ich 
Nöthigeres zu thun.“ 

Sein helles Auge glänzte, voll froher Hoffnung ſah er 
wieder der Zukunft entgegen. 

Er ſtäubte jetzt ſeine Kleider ab, ordnete ſein Haar und 
ſtieg dann zur Gaſtſtube hinab. In dieſer hatte man be⸗ 
reits die Lichter angezündet, und erſtaunt blickte der junge 
Mann auf die großen Spiegel mit den breiten goldenen 
Rahmen, die bis zur Decke hinauf reichten, auf die mit 
dunkelrothem Sammt ausgeſchlagenen Seſſel und die elegan⸗ 
ten kleinen viereckigen Marmortiſche, die davor ſtanden. 

Es befand ſich nur erſt ein einziger Gaſt im Zimmer, 
als Edmond eintrat; derſelbe warf dem jungen Manne, 


als dieſer ihn grüßte, einen faſt ſtechenden Blick zu, lehnte 


ſich dann aber, nicht die geringſte Notiz von dem Ein⸗ 


tretenden nehmend, wieder in den Seſſel zurück und ſummte 
eine Opernarie vor ſich hin. Er war ein feiner, höchſt 


elegant gekleideter Cavalier, deſſen ſorgfältig friſirte Per⸗ 
rücke vollſtändig im Einklang ſtand mit dem faſt keinlich 
gepflegten Schnurrbarte, der graziös die Oberlippe zierte, 


Edmond ſetzte ſich beſcheiden an ein kleines Seitentiſch⸗ 5 


chen und nahm dort ein einfaches Nachteſſen ein. Während 
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er es ſich ſchmecken ließ, traten verſchiedene junge Herren 
in das Zimmer und bildeten bald eine Gruppe, die ſich 
ungezwungen und laut unterhielt. Aus alledem erkannte 
Edmond, daß er in ein Quartier gerathen war, welches 
durchaus nicht für ihn paßte. Die Haushälterin des Herrn 
Firé hatte ihn wohl nur in dieſes Café gewieſen, um ihn 
dann ſchnell los zu ſein. Dieſe eleganten Räume aber 
dienlen offenbar reichen jungen Herren zum Verſammlungs⸗ 
ort, und zwar ſchien man hier, wie Edmond aus den Unter⸗ 
haltungen entnehmen konnte, Vergnügungen zu fröhnen, die 
die Oeffentlichkeit ſcheuen. In dieſem verſteckt gelegenen 
Caf“ wucherte denn auch hauptſächlich das Hazardſpiel und 
das Ramoi, ein Kartenſpiel, bei dem nicht ſelten die raf⸗ 
finirteſten „Kunſtſtückchen“ ausgeführt wurden. Edmond 
fühlte ſich bald ſo unbehaglich in dieſer Umgebung, daß er 
ſchon nach beendeter Mahlzeit wieder auf ſein Zimmer ging 
und dort bald in ti:fem Schlummer lag. — 

Unkerdeſſen füllte ſich das Café mehr und mehr. Alle 
Eintretenden waren junge Cavaliere in ſorgfältigſter modi⸗ 
ſcher Tracht, die meiſt hübſchen Köpfe zierte eine weiß⸗ 
gepuderte, gefällig gelockte Perrücke, ſodann trug jeder der 
jungen Herren eine langſchößige, reichgeſtickte helle Atlas⸗ 
weſte, einen rothen oder dunkelblauen Sammtrock mit gol⸗ 
denen Knöpfen, ſchwarzſammtene Kniehoſen, weißſeidene 
Strümpfe und hochhackige Schuhe mit blitzenden ſilbernen 
Schnallen. ; 


Verſchiedene der Cavaliere ließen ſich Wein bringen 
und dann bildeten ſich kleine Gruppen, die ſich um die 
Tiſche ſetzten, und die Hazardſpiele begannen. Derjenige 
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junge Mann, welcher zuerst ſich in dem Café befunden, 
hatte ſämmtliche E ntretende ſtets ſehr genau fixirt, zwar 
immer nur mit wenigen Blicken, aber ein Phyſiologe hätte 
bemerken können, daß dieſe immer gerade genügten, um 
über die betreffende Perſönlichkeit ein Urtheil zu bekommen. 

Dieſer ſcharfe Beobachter war ſeit längerer Zeit ein 
ziemlich regelmäßiger Beſucher des Café, er nannte ſich 
Vicomte Lucien de St. Valentin; er war ein außerordent⸗ 
lich angenehmer Geſellſchafter und ein Cavalier, der ziem⸗ 
lich bedeutende Revenüen haben mußte, denn er lebte auf 
ſehr hohem Fuße. Anfangs hatte er ſich den übrigen jungen 
Herren als einen ganz ſchlichten Edelmann gegeben, nach 
und nach aber hatte ſich ein wenn auch leineswe zs drücken⸗ 
des Uebergewicht gezeigt und ſchließlich war ein gewiſſes 
geheimniß volles Air dazu gekommen, das ihm ein abſon⸗ 
derliches Anſehen gegeben. 

Als die Spiele begannen, ſaß der Vicomte mit drei 
Genoſſen zuſammen, die er ſich vorher, ohne daß es von 
den Betreffenden ſelbſt bemerkt worden war, auf's Sorg⸗ 
fältigſte ausgewählt hatte. Ueber das Geſicht des Vicomte 
glitt wiederholt ein zufriedenes und auch ein wenig ſar⸗ 
kaſtiſches Lächeln; während ſeine Finger graziös die Karten 
miſchten, wandte er ſich wiederholt an ſeinen Nachbar zur 
Rechten, der etwas verſtimmt zu ſein ſchien, wenigſtens 
blickten die braunen Augen nicht ſo vergnügt dem Spiele 
entgegen wie diejenigen der drei anderen Genoſſen, und in 
den etwas matten Geſichtszügen machte ſich eine Ueber⸗ 
ſättigurg und üble Laune geltend. 

| „Ein She, Herr Graf, ich ſehe es ganz deutlich, 


102 Winne Heilige Rechte. Achten 


ein Schatten ruht über Ihnen,“ rief jetzt der Vicomte halb 

ſcherzend, halb ernſt zu feinem melancholiſchen Nachbar 
hinüber. „Es wird wohl nicht anders gehen, ich werde 
wohl nächſtens einmal für Sie meinen Stab ſchwingen 
müſſen. Und warum nicht? Für meine Freunde habe ich 
das ſtets herzlich gern gethan.“ 

Der Graf blickte den Vicomte eigenthümlich erregt an, 
und während der Letztere die Karten auswarf, raunte er 
dieſem in's Ohr: Iman 
„Ja, bei Gott, Vicomte, wenn Sie mir helfen könnten! 
Aber leider — ich muß ſo unhöflich ſein, es zu bekennen — 
habe ich keine Hoffnung, daß mir Ihr Beiſtand nützen könnte.“ 

„Wer weiß!“ verſetzte der Vicomte, und in ſeinen ſtahl⸗ 
blauen Augen blitzte es auf. „Im Vertrauen (und er 
beugte ſich an das Ohr ſeines Nachbars), ich verfüge über 
mehr als gewöhnliche Kräfte, ohne mich vorläufig zu N 
ein Caglioſtro zu ſein.“ 

Der Graf ſchaute den verwegenen Sprecher erfand 
an und man konnte wohl bemerken, daß er dem eben Ge⸗ 

hörten nicht volles Vertrauen ſchenkte. Der Vicomte ſchien 
dadurch nicht im Mindeſten verletzt. | 

„Nun, laſſen wir das,“ ſagte er mit einem feinen 
Lächeln, „ſollten Sie einmal meiner bedürfen, ſo bin ich 
ſtets der Ihrige.“ 

Die Karten flogen jetzt in ſchnellem Spiel, die Gold- 
ſtücke wanderten hin und her, wieder wurde gemischt, da- 
zwiſchen fielen Späffe, und während ſo Stunde um Stunde 
verging, ward die Stimmung eine immer erregtere. Be⸗ 

ſonders an dem Tiſche des Vicomte ging es ſehr lebhaft 
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zu, eine fieberhafte Aufregung war nach und nach über den 
Grafen gekommen, anfangs hatte er ziemlich zerſtreut ge⸗ 
ſpielt und gleich eine bedeutende Summe verloren, dann 
hatte er ſich gewaltſam zur Aufmerkſamkeit gezwungen und 
war mit einem kurzen Lächeln Fortuna's belohnt wor⸗ 
den. Die Freude ſollte aber nur eine kurze ſein, ſchnell 


ging der ganze Gewinn wieder davon und bald folgte die⸗ 


ſem noch weit mehr. Alle die Louisd'ore aber rollten zu 
dem Vicomte, der ſie ſcheinbar höchſt nachläſſig in ſeine 
Taſche ſchob. 
Endlich ſchlug der Graf in bitterſter Aufregung auf den 
Tiſch, daß die Mitſpielenden erſchrocken zurückfuhren. 
„Baſta für heute,“ rief er und ſeine Stimme zitterte, 
„der Herr Graf de Briſton iſt wieder einmal ausgebeutelt 
bis auf den letzten Louisd'or. Gute Nacht, meine Herren.“ 
Mit dieſem faſt unhöflich kurzen Gruße ſtand er auf, 
nahm ſeinen Dreiſpitz und verließ raſch das Café. Draußen 
auf der dunkeln ſtillen Straße blieb er einen Augenblick 
ſtehen und athmete tief auf, als ſei er einem drückenden 
Alp entflohen. Dann ſchritt er, ohne auf die milde bal⸗ 
ſamiſche Frühlingsluft zu achten, durch verſchiedene Gaſſen 
und Gäßchen, bis er endlich in eine breite Straße, die 
Rue Montmartre, einbog und die Thüre eines ſtattlichen 
Hauſes öffnete, in welchem er darauf verſchwand. 
Ein alter Diener kam ihm ſchläfrig auf dem Hausflur 
entgegen, leuchtete ihm die Treppe hinauf, öffnete ihm die 
Flügelthüren eines großen Gemaches, zündete in dieſem die 
Lichter eines ſilbernen Armleuchters an und entfernte ſich 
darauf mit dem Wunſche für eine gute Nacht. 
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Der junge Graf achtete kaum auf die Worte ſeines 
alten Dieners, er warf ſich auf ein Sopha und blickte ſtarr 
vor ſich hin. Endlich ftrich er ſich mit der Hand über die 
Stirne. „Wieder Alles verloren!“ murmelte er vor ſich 
hin. „Oft iſt es mir, als ginge es in immer ſchnellerem 
Carridre dem Abgrund zu. Ich hatte heute beſtimmt 
darauf gerechnet, daß mir das Glück einmal hold ſein 
würde. Bald werde ich keinen Louisd'or mehr geborgt 
bekommen. Darum muß es ſich auch bald mit Adrienne 
entſcheiden. Ich werde hingehalten von einem Monat zum 
andern, aber ich werde jetzt Alles daran ſetzen, mein gutes 
Recht geltend zu machen. Der Marcheſe, der mir ent⸗ 
ſchieden den Rang ablaufen will, ſoll mich kennen lernen, 
ſo wahr ich der Graf Jerome de Briſton bin. Wer ver⸗ 
langt heutzutage Liebe — mein Gott! — es iſt Alles 
Konvenienz. So albern wird Adrienne doch nicht ſein, 
daß ſie eine ſchwärmeriſche Leidenſchaft von mir verlangt! 
Auf jeden Fall wird man ſich auf Cvateau Milete bald 
entſcheiden müſſen, meine Lage wird ſonſt unerträglich.“ 

Er ſchaute auf, wie aus ſeinen Gedanken erwachend; 
da trafen ſeine Blicke ein großes, von einem prächtigen 
Goldrahmen eingefaßtes Oelbild. Es war das Porträt 
eines ſchönen jungen Mannes in der Tracht der fünfziger 
Jahre des laufenden Jahrhunderts und geſchmückt mit dem 
breiten Bande des Ordens vom heiligen Ludwig. 

Mehrere Minuten lang ſah der junge Graf das Bild 
an. „Ja, wahrhaftig,“ rief er dann, „ich kann Dir wenig 
danken, mein Vater; nicht nur, daß Du unſere Verhält⸗ 
niſſe auf die abſchüſftge Bahn brachteſt — Du ſchufſt 
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Deinem Sohne auch ein Phantom, das ihn reich und ſorgen⸗ 
frei machen ſoll, das er aber womöglich niemals erhaſ4 t. 
Aber ſo leichten Kaufes wird er es wahrhaftig nicht ſchwin⸗ 
den laſſen, ſonſt müßte er ein Dummkopf ſein.“ 

Der junge Mann nahm jetzt den Armleuchter und be⸗ 
gab ſich in das anſtoßende Zimmer, wo ſein Bett für die 
Nachtruhe bereit ſtand. Er ſtellte den Armleuchter auf das 
Tiſchchen neben feinem Bett und begann ſich auszukleiden; 
doch bald hielt er wieder inne und ſchritt grübelnd auf 
und ab. Dabei ſchien ſein Unmuth zu wachſen. Endlich 
warf er ſich heftig auf's Bett, verwickelte ſich dabei aber 
mit der rechten Hand in einem der Bettvorhänge, wollte 
ſich mißmuthig von der Feſſel befreien und ſtieß dabei un⸗ 
glücklicher Weiſe an den Armleuchter. Dieſer ſchwankte 
einen Augenblick hin und her und ſtürzte dann um; dabei 
wehten die Flammen gegen den Bettvorhang und im Nu 
züngelte flackerndes Feuer an dem ſeidenen Stoff hinauf. 

Erſchrocken ſprang der junge Graf vom Bett auf, er 
wollte den brennenden Vorhang herunter reißen, aber wäh⸗ 
rend er an dem feften Zeuge zerrie, fielen Funken auf das 
Bett und ſchon im nächſten Augenblicke DR dieſes in 
Flammen. 

Entſetzt wich der Graf zurück, er ſuchte nach Waſſer, 
aber nur eine gefüllte Karaffe ſtand auf dem Wachtiſch, 
das Waſſer zur Morgentoilette brachte der alte Diener 
immer erſt kurz vor dem Gebrauch. An ein Dämpfen 
des jetzt bereits praſſelnd zur Decke emporſchl:genden Bran⸗ 
des konnte der jo unerwartet Aufgeſchreckte alſo nicht mehr 
denken, er riß eine Thüre, die zum Korridor führte, auf 


106 Heilige Rechte, 
und ſtürzte, laut die Dienerſchaft rufend, die Treppe zum 
unteren Stock hinab. Hier gelang es ihm bald, den Kut⸗ 
ſcher und den alten Kammerdiener zu wecken und ſchnell 
waren auch mit Waſſer gefüllte Eimer zur Hand, mit 
denen man wieder zur Brandſtätte hinauf eilte. Aber 
durch die unvorſichtiger Weiſe offen gelaſſene Thüre hatte 
das Feuer Zug bekommen und ſich in Folge deſſen bereits 
über die halbe Stube verbreitet. Auch die Fenſter waren 
von der Hitze ſchon geſprungen und ließen nun von draußen 
her einen dem Feuer ſehr günſtigen Luftzug ein. Die drei 
Männer waren, als ſie dieſes raſche Umſichgreifen des 
Brandes erblickten, ſo bewältigt, daß ſie für einen Augen⸗ 
blick thatenlos in die Flammen ſtarrten. Dann aber kam 
Graf Brifton wieder zu ſich. 

„Mein Gott,“ rief er, „was ſollen hier unſexe wenigen 
Eimer Waſſer! Du, Jacques, ſchnell nach der Feuerwehr an 
den Tuilerieen, und Du, Robert, nach der am Stadthauſe, ich 
werde inzwiſchen hier thun, was ich kann!“ 

Der Kammerdiener und der Kutſcher ſtürzten fort, wäh⸗ 
rend der Graf die Eimer Waſſer in die Flammen goß. 

Es brauste und ziſchte zwar mächtig auf, große dicke Rauch⸗ 
wolken hüllten den Löſchenden ein, aber der Erfolg war 
ein ziemlich unbedeutender, denn das Feuer hatte ſchon zu 
ſehr um ſich gegriffen. 

Unterdeſſen war der Brand bereits von einer Patrouille 
bemerkt worden, eine Abtheilung Soldaten kam die Treppe 
herauf, mußte aber ſchon auf dem Korridor umkehren, auf 
dem ihnen, halb ohnmächtig, halb erſtickt vom Qualm, der 
Graf entgegengeſtürzt kam. Ein Durcheinanderrufen und 
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Schreien entſtand jetzt, nur mit Mühe wurde der Graf 
hinabgeleitet in das Zimmer des Kammerdieners, wo 


er einige Minuten brauchte, um völlig wieder zur Be⸗ 


ſinnung zu kommen. Eben wollte er eine Frage an den 
vor ihm ſtehenden Lieutenant der Patrouille richten, als 
draußen auf der Straße ein raſſelnder Lärm ertönte, die 
Spritzen von den Tuilerieen fuhren heran und mit ihnen 
entwickelte ſich nun eine fieberhafte Thätigkeit. Die Spritzen 
begannen zu arbeiten, die Soldaten der Patrouille und 
Mannſchaften der Feuerwehr ſtürmten die Treppen auf und 
ab, von außen wurden Leitern an das Haus gelegt und 
während man hier dicke Waſſerſtrahlen in den Herd des 
Feuers ſandte, räumte man dort die Zimmer aus, um vor 
dem gierigen entfeſſelten Element auf alle Fälle die koſt⸗ 
baren Möbel, Bilder und ſonſtigen Hausrath in Sicherheit 
zu bringen. Schnell waren die leichteren Gegenſtände 
herabgeſchafft, ein ſchweres Möbel aber, ein großer ſtatt⸗ 
licher Sekretär, der im Wohnzimmer ſtand, ſchien den An⸗ 
ſtrengungen der Männer zu trotzen. Und doch befand er 
ſich in der größten Gefahr, denn mit ſeiner ganzen Breit⸗ 
ſeite ſtand er an der Wand, die das Wohnzimmer vom 
Schlafzimmer trennte. Endlich gelang es vereinten Kräften, 
ihn von der Wand abzuſchieben, aber wie ſollte man ihn 
dann aus dem Zimmer heraus transportiren? Ihn die 
Treppe hinabzutragen, wäre eine viel zu langwierige Arbeit 
geweſen, da fielen die Blicke der Rathloſen auf die breite 
Balkonthüre des Zimmers; ſofort kam man auf den Ge⸗ 
danken, das ſchwere Möbel vom Balkon mit Seilen hinab⸗ 


zulaſſen. Schnell wurde das Gitter des Balkons abge⸗ 
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n und der Selretär mit Aufgebot aller Kräfte auf 
den Balkon hinausgeſchoben. Die Seile waren bald be⸗ 
feſtigt und nun ging es vorſichtig an das Hinunterlaſſen. 
Aber man hatte ſich in Bezug auf das Gewicht des Sekre⸗ 
tärs doch getäuſcht, das Möbel war noch weit ſchwerer, 
als man vermuthet hatte. Kaum ſchwebte der Koloß in 
der freien Luft, als die Männer oben die Seile nicht mehr 
zu halten im Stande waren und ſich in der verzweifelten 
Lage ſahen, die Stricke loslaſſen zu müſſen. „Platz! Platz!“ 
konnten ſie nur noch dem unten ſchon ſehr zahlreich ver⸗ 
ſammelten Publikum zurufen, und gleich darauf ſtürzte 
unter entſetzlichem Gekrach der Sekretär auf das Pflaſter. 

Schreiend ſtoben die Leute unten, die den Warnungs⸗ 
ruf kaum vernommen, aus einander. Verſchiedene waren 
durch Splitter verletzt worden. Der Sekretär war völlig 
zertrümmert, alle Schubfächer lagen erbrochen umher und 
der Inhalt war über die ganze Breite der Straße ver⸗ 
ſtreut. 

Da, während man den Verletzten zu Hilfe ſprang, und 
während die Erſchreckten wieder zu ſich kamen, trat ein elegant 
gekleideter Mann aus der ſchwarzen Maſſe des Publikums 
auf die Trümmer des Sekretärs zu und hob raſch einen 
Gegenſtand auf, der, ſoweit man es erkennen konnte, einer 
Schatulle ähnlich ſah. Ein Mann der Feuerwehr, der dies 
bemerkte, wollte von dem Fremden den aufgehobenen Ge⸗ 
genſtand wieder zurückfordern, aber ſchon war dieſer in das 
Gewühl des Publikums zurückgetreten und nun unauffind- 
bar. Um weiter nachzuſpüren, war nicht die geringſte Zeit, 
das Fener griff mit immer größerer Vehemenz um ſich, er⸗ 
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faßte auch die übrigen Zim mer des Stockwerk, ſchlug durch 
die Decken zu den oberen Räumen empor, ſo daß ſogar 
in kurzer Zeit der Dachſtuhl in hellen Flammen stand, 

Erſt nach Verlauf von zwei Stunden gelang es, des 
Elementes Herr zu werden, von dent ganzen ſtattlichen 
Gebäude aber hatte man doch ſchließlich weiter nichts ge⸗ 
retlet als das unterſte Stockwerk. — 

Jener Unbekannte welcher in ſo lache Weiſe ſich jenen 
Gegenſtand aus dem zertrümmerten Sekretär angeeignet 
hatte, war unterdeſſen mit außerordentlicher Schnelligkeit 
durch verſchiedene Straßen geeilt und ging nun erſt wieder 
langſam, als er ſich verjichert hatte, daß er nicht verfolgt 
werde und das Gewühl des Brandes genügend weit hinter 
ſich habe. Er barg das Käſtcher, denn ein ſolches war es, 
ſorgfällig unter ſeinem Mantel und gab ſich den Anſchein, 
als ſei er ein junger Mann, der vergnügt und ſorglos von 
irgend einem Bankett eder Gelage nach Hauſe wandere. 
Endlich bog er in eine kleine dunkle Gaſſe und verſchwand 
in einem ſchmalen unſcheinbaren Hauſe. Hier tappte er 
mehrere Treppen hinauf und öffnete ſchlieblich eine Thüre, 
durch die er in ein ſehr behaglich eingerichtetes Zimmer 
trat; er zündete darauf ein Licht an und dieſes beleuchtete 
nun das Antlitz des Vicomte Lucien de St. Valentin. 


Aber das Geſicht, welches in dem Café St. Mare ſtets 


von jo gewinnender Freundlichkeit belebt war, wurde jetzt 
durch ſcharfe unſchöne Züge verzerrt, in denen n 
b Leidenſchaften spiegelten, 


„Ich bin überzeugt,“ murmelte her Moe ea 


Augen haben mich nicht betrogen, das ganze Aeußere des 


.. 
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Käſichens, die Form, das ſeſte Holz, die Silberbeſchläge, 


Alles deutet darauf hin, daß hier Sachen von Werth ver⸗ 
wahrt werden.“ 


Er ſtellte das Käſtchen auf den Tiſch und ſeine ſtahl⸗ 
blauen Augen funkelten unheimlich, wie er es jetzt betrachtete; 


er verſuchte es zu öffnen, aber es war feſt verſchloſſen. 


Da zog er die Schublade einer Kommode auf und holte 


aus dieſer ein Bündchen mit kleinen Schlüſſeln hervor, 


ſuchte mit dieſem und jenem aufzuſchließen, aber keiner 


wollte paſſen. Da ward er unwillig, faßte das Käſtchen und 
riß den Deckel mit einem kräftigen Ruck auf, daß das Schloß 
krachend aus einander ſprang. Ein kleines Packetchen fiel 
auf den Tiſch, das war Alles. Die Enttäuſchung, welche 
ſich im erſten Augenblicke auf dem Geſichte des Vicomte 
malte, wich aber ſchnell einer freudigen Ueberraſchung, 
denn auf dem Packetchen ſtand mit etwas unſicherer Hand 


geſchrieben: „Dokument für meinen Sohn Jerome. Zu 


vernichten von demſelben, wenn er ſeine rechtmäßige Braut, 
die Tochter des Marquis de Lorme, heimgeführt hat, jedoch 
zu öffnen, falls von Seiten des Marquis der Verheirathung 
Schwierigkeiten entgegen geſetzt werden ſollten.“ 

Der Vicomte athmete tief auf. 

„Einen ſolchen Glücksgriff habe ich lange nicht gethan,“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt. „Nun, er ſoll mir glänzende Zinſen 
tragen.“ 


Er öffnete jetzt das Packetchen und zog, nachdem er 


mehrfache Umhüllungen abgeſtreiſt, einen zweimal zuſammen⸗ 
gefalteten Bogen von dickem holländiſchem Papier hervor, 
auf welchem von derſelben Hand, die die Aufſchrift des 
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Packetchens gemacht hatte, eine ganze Seite von oben bis 
bis unten beſchrieben war. Faſt gierig flogen die Augen 
des Vicomte über die Zeilen, je weiter er kam, deſto leb⸗ 
hafter ſchien ihn der Inhalt zu intereſſiren. Als er zu 
Ende war, klappte er den Bogen heiſer lachend zuſammen. 

„Wahrhaftig,“ rief er dabei, „ſolch' Glück habe ich mein 
Lebtag noch nicht gehabt! Nun, ich werde daraus Kapital 
ſchlagen, daß dem alten de Lorme dabei Hören und Achern 
vergehen ſoll!“ 

Sorgfältig legte er nun das Dokument mit Ind der 
Emballage wieder in das Käſtchen und verſchloß dieſes 
nun in jene Kommodenſchublade, aus welcher er vorhin das 
Bund kleiner Schlüſſel geholt hatte. Darauf ſchritt er 
wohl eine halbe Stunde lang in ſeinem Zimmer grübelnd 
auf und ab. Bald glitt ein Schatten über ſein Geſicht, 
bald ein hämiſches Lächeln, bald blitzte es in ſeinen Augen 
auf, bald zogen ſich die Augenbrauen energiſch zuſammen. 
Lebhafte unheimliche Gedanken wogten in ihm auf und 
nieder, bis er ſich endlich, für heute wenigſtens, bemeiſterte 
und in der anſtoßenden Kammer zur Ruhe begab. 

Am anderen Morgen hatte die gute Stadt Paris eine 
große Neuigkeit durchzuſprechen. Das noch geſtern ſo ſtatt⸗ 
liche Wohnhaus des jungen Grafen Jerome de Briſton war 

ſo erheblich vom Feuer zerſtört worden, daß man allge⸗ 
mein der Anſicht war, eine Reparatur könne hier nichts 
helfen, hier müſſe ein vollſtändiger Neubau vorgenommen 


werden. Aber, und hier lag meiſt der Schwerpunkt dern 


Unterhaltungen, woher ſollte der junge Graf das Geld für 5 
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den loſiſpieligen Neubau nehmen? Es war allgemein bei 
kannt, daß ſchon der allerdings früh verſtorbene Vater des 
jungen Herrn weit mehr Geld verbraucht hatle, als er ge⸗ 
durft hätte, der junge Graf aber hatte noch ein weit ver⸗ 
ſchwenderiſcheres Leben geführt, viele Schulden gemacht und 
in Folge deſſen ſeine Vermögensverhällniſſe tief zerrüttet, 
ſo daß ihm von dem Hauſe in der Rue Montmartre und 
dem kleinen Schlößchen Parecourt, wo feine Schweſter Ma: 
rion tief eingezogen lebte, kaum noch der zehnte Theil ge⸗ 
börte. In der That fühlte ſich denn auch der junge Graf 
von dem unerwarteten Schickſalsſchlage auf's Härteſte ge— 
troffen, er ſaß in dem Wohnzimmer feines Kammerdieners, 
den Kopf in die rechte Hand geſtüßt und grübelte über 
ſeine troſtloſe Lage nach. Da klopfte es plötzlich an die 
Thüre und auf ſein „Herein!“ trat zur Verwunderung 
des jungen Grafen der Vicomte de St. Valentin in's Zim⸗ 
mer. Der unerwartete Beſuch bemerkte die Ueberraſchung 
auf dem Geſichte des Grafen, aber er machte die Miene, 
als kümmere ihn das nicht. Er drückte zunächſt ſein Be⸗ 
dauern über das Unglück aus, welches das gräfliche Haus 
getroffen hatte und dann fuhr er in faſt feierlichem * 
fort: 

„Aber hier hilſt kein Beklagen, kein Jammern, dealdern 
hier iſt werkthätige Hilfe nöthig, und die Ihnen anzubie⸗ 
ten, verehrter Herr Graf, bin ich gekommen 

Das Erſtaunen des * de 3 vn 52 
mehr. 

„Wie Ihnen bekannt ſein wird,“ fuhr yo Vicomte in 
demſelben Tone fort, „gehöre ich zu den ſeltenen Menſchen, 
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die über mehr gebieten, als über die phyſiſchen Kräfte und 
die gewöhnlichen Geiſtesgaben. Höhere Weſen ſind mir 
zugethan und haben mich mit Eigenſchaſten ausgeſtattet, 
von denen der gewöhnliche Menſch kaum eine Ahnung hat, 
und ſo ſtehen mir denn Mittel zu Gebote, mit deren Hilfe 
ich anſcheinend Unglaubliches zu leiſten vermag. Ich be⸗ 
ſitze einen außerordentlichen Einfluß auf Menſchengeiſter, 
ſobald ich es will und vermag in die Vergangenheit wie 
in die Zukunft zu ſchauen.“ 

Er hielt inne und beobachtete offenbar die Wirkung 
ſeiner Worte. Dieſe ſchien nicht ganz nach Wunſch aus⸗ 
gefallen zu ſein. Briſton ſchaute den Vicomte ungläubig an. 

„Alle Wetter, Herr v. St. Valentin,“ ſagte er dann, 
„und davon hatte ich bisher keine Ahnung?“ 

„Sie ſcheinen Zweifel in meine Worte zu ſetzen, es 
wird mir ein Leichtes ſein, Sie zu überzeugen, und zwar 
will ich dabei zugleich das Feld betreten, auf dem ich Ihnen 
nützen möchte.“ 

„Das wäre der Kürze wegen allerdings der einfachſte 
Weg,“ warf der Graf faſt ſpöttiſch ein. 

Der Vicomte zeigte ſich aber dadurch nicht verletzt, es 
ſchien vielmehr, als ſei er ein derartiges Benehmen ſchon 
gewöhnt und als könne daſſelbe ſeinen nachherigen Triumph 
nur erhöhen. 8 1016 

„Nun wohlan,“ verſetzte er in ruhigem Tone, „Sie beſin⸗ 
den ſich in ſehr ſchlechten Vermögensverhältniſſen, der Brand 
Ihres Hauſes hat Sie noch mehr ruinirt. Um Ihren 
pekuniären Verhältniſſen aufzuhelfen, ward ſchon von Ihrem 
ſeligen Herrn Vater Ihre Verheirathung mit der Tochter 

Vibliothet. Bd. VI. 8 
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des reichen Marquis de Lorme beſchloſſen. Die Umſtände, 
welche den reichen Marquis veranlaßten, ſich zu dieſer 
projektirten Heirath bereit zu finden, dürften Ihnen vielleicht 
unbekannt ſein und ſind in der That auch bis jetzt ein 
tiefes Geheimniß.“ 

„Mein Vater und der Marquis,“ warf der junge Graf 
ein, „waren ſehr intime Jugendfreunde und ſo mag wohl 
der einzige Grund zu dem Projekte dieſer Heirath in dieſer 
Jugendfreundſchaft zu ſuchen ſein.“ 

„Nicht das, gerade im Gegentheil,“ erwiederte der 
Vicomte, „das Projekt iſt in Folge einer blutigen Feind⸗ 
ſchaft entſtanden. Allerdings waren Ihr Herr Vater und 
der Marquis intime Jugendfreunde; Beide geiſtvoll und 
ſtrebſam, waren ſie darauf bedacht, ſich eine hervorragende 
Stelle im Staate zu erwerben, ja ſich womöglich berühmt zu 
machen. Dabei aber begegneten ſie ſich häufig auf gleichen 
Wegen und nach und nach trat in Folge deſſen eine ge⸗ 
wiſſe Gereiztheit ein. Der Eine wähnte ſich öfter von dem 
Andern überflügelt, ja benachtheiligt, und ſo erwuchs in 
den Herzen der beiden jungen Männer ein ſtiller, bitterer 
Haß. Die Kataſtrophe ließ nicht lange auf ſich warten. 
Eine Kammerherrnſtelle war bei Hofe neu zu beſetzen und 
der Marquis erhielt ſie. Da brach der lange verhaltene 
Groll Ihres Vaters hervor. Auf dem Rückwege von Ver⸗ 
ſailles, der eine Zeit lang ein gemeinſchaftlicher war, kam 
es zu einem Wortwechſel, bei dem man ſich ſo erhitzte, daß 
man ſchließlich den Degen zog. Ein kurzer Kampf ent⸗ 
ſpann ſich, in der Erregung gab ſich Ihr Pond eine) 2 


und der Marquis ſtieß ihn nieder.“ 
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Ein Ausruf des höchſten Erſtaunens entfuhr dem Grafen. 
„Mein Vater wurde ermordet!“ rief er. 

„Man kann dieſe That,“ fuhr der Vicomte fort, „nicht 
ſo ohne Weiteres einen Mord nennen. Aber es war auch 
freilich kein regelrechter Zweikampf. Genug, die That 
war einmal geſchehen, der Verwundete wurde mit Hilfe 
einiger Arbeiter, die des Weges kamen, nach dem Schlöß⸗ 
chen Parcourt getragen und hier lag er viele Wochen auf 
einem Schmerzenslager. Anfangs war die Wunde nicht fo 
gefährlich erſchienen, dann aber kam plötzlich der Brand 
hinein und der Schwerleidende ſtarb. Vorher jedoch war 
folgende Vereinbarung zu Stande gekommen: der Mar⸗ 
quis de Lorme, von bitterer Reue erfaßt, war an das 
Schmerzenslager ſeines ehemaligen Freundes getreten und 
dieſer hatte ihm, um einigermaßen die Zukunft ſeiner Familie, 
die er mit zerrütteten Vermögensverhältniſſen zurückließ, zu 
ſichern, das Verſprechen abgenommen, daß, falls der Himmel 
dem Hauſe de Lorme eine Tochter ſchenken würde, dieſe 
dereinſt die Gattin ſeines derzeit erſt drei Jahre alten 
Sohnes Jerome werden ſolle. Mit Schwur und Hand⸗ 
ſchlag wurde das Verſprechen bekräftigt. Schon vier Wochen 
nach dem Tode Ihres Vaters trat auf Chateau Milete 
das Familienereigniß ein, das bekanntlich der Frau Mar⸗ 
quiſe das Leben raubte. Die kleine Adrienne iſt mittler⸗ 
weile zur Jungfrau erblüht, aber — Sie wiſſen ſelbſt, 
daß bis jetzt wenig Ausſicht auf die projektirte Heirath iſt, 
obgleich ſie mittlerweile für das gräfliche Haus wünſchens⸗ 
werther denn je geworden iſt.“ 

„Ja bei Gott,“ brachte der junge Graf faſt ſtöhnend 
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hervor, „es iſt unerhört, ein ſo heiliges Wort brechen zu 
wollen. Das heißt auf den erſten Schurkenſtreich einen zwei⸗ 
ten häufen! — Aber ich ſtaune, wie Sie von alledem Kennt- 
niß haben.“ a 
„Laſſen wir das,“ verſetzte der Vicomte, „möge es ſich 
vorläufig nur darum handeln, ob Sie mir vertrauen wol⸗ 
len oder nicht. Wenn Sie Ihr Geſchick in meine Hände 
legen, ſo mögen Sie verſichert ſein, daß Sie nach Verlauf 
von drei Monaten der Gatte der reichen Adrienne de 
Lorme find, Durch meine Fähigkeiten, vermittelſt geheimer 
Kräfte auf die Gemüther der Menſchen zu wirken, wird 
es mir ein Leichtes ſein, das Herz des alten Marquis und 
beſonders das der jungen Marquiſe, das jetzt, wie Ihnen 
vielleicht bekannt iſt, dem italieniſchen Marcheſe da Rimini 
zugewandt iſt, Ihnen zu gewinnen. — Ich will durchaus 
offen mit Ihnen reden, vorher ſoll Sie das Unternehmen 
keinen Sou koſten, nach Abſchluß der Angelegenheit zahlen 
Sie mir 10,000 Livres, für Sie dann eine Kleinigkeit.“ 
Der junge Graf ſah den Vicomte einen Augenblick an, 
dann ſtreckte er ihm die Hand entgegen und rief: „Es 
ſei! Sie find fo tief eingeweiht in alle dieſe Verhältniſſe, 
Sie kennen die Details weit genauer als ich, ſo daß wohl 
die Annahme berechtigt iſt, Sie ſtehen mit höheren Mäch⸗ 
ten in Verbindung. Leiten Sie die Herzen des de Lorme⸗ 
ſchen Hauſes und gelingt es Ihnen, mir Adrienne als Ge⸗ 
mahlin zuzuführen, ſo ſtehe ich Ihnen mit meinem Edel⸗ 
mannsworte dafür, daß Sie von mir die 10,000 Livres 
erhalten.“ ' | 
Der Vicomte legte jetzt ſeine Rechte in die des Grafen 


Hiſtoriſche Erzählung von Eduard Braunfels. 117 


und indem ſeine Augen triumphirend leuchteten, ſagte 

„So ſei hiemit der Vertrag geſchloſſen. — Das Nädhfte 
wird nun ſein, daß Sie ſo wenig wie möglich dem Pub⸗ 
likum zeigen, wie ſchwer Sie das Brandunglück getroffen 
hat. Ebenſo rathe ich Ihnen, Ihre mißlichen Vermögens⸗ 
verhältniſſe ſo viel als thunlich zu verbergen, ja es wird 
ſogar nöthig ſein, daß Sie einmal die ländliche Ruhe von 
Schloß Parcourt unterbrechen und dort ein kleines Feſt 
geben, zu dem Sie auch den Marquis und ſeine Tochter 
einladen. Die Höflichkeit erfordert, daß die Herrſchaften 
die Einladung annehmen, und mir geben Sie dadurch Ges 
legenheit, mit dem alten Herrn ſowohl wie mit dem gnä⸗ 
digen Fräulein perſönlich bekannt zu werden. Für das 
Weitere laſſen Sie mich dann ſorgen. — Und ſo denn 
einſtweilen Adieu!“ 

Mit einem ſonderbaren Ernſt verneigte ſich der Vicomte 
leicht und verließ das Zimmer. 

Klopfenden Herzens ſah ihm der Graf nach, er fühlte, 
daß ein entſcheidender Wendepunkt in ſeinem Leben auf 
geheimnißvolle Weiſe eingetreten war. 


Drittes Kapitel. 
Die Erſcheinung auf Schloß Parcourt. 

Der Feuerlärm der Nacht hatte auch Edmond Row 
aus dem Schlafe aufgeftört, der Wirth hatte ihn jedoch 
wieder beruhigt und ſo war er auf ſeinem Zimmer ge⸗ 
blieben. Am anderen Morgen klopfte er ſodann abermals, 
mit ſeiner Geige unter dem Arm, an die Hausthüre des 
Herrn Firs. Er war heute glücklicher als am Tage vor⸗ 
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her und wurde ohne Zögern bei ſeinem Gönner vorgelaſſen. 
Derſelbe empfing ſeinen jungen Protegs auf's Freundlichſte, 
aber er vermochte nicht, ſich aus dem großen Lehnſtuhle, 
in welchem er ſaß, zu erheben, ſo ſehr hatte ihn ſchon eine 
langwierige Krankheit geſchwächt. Der Geiſt des alten 
Herrn war aber noch völlig friſch und aus den großen 
dunkeln Augen glänzte ein lebhaftes Feuer, beſonders als 
Edmond mit beredten Worten von ſeiner hohen Verehrung 
für die Muſik ſprach. 

„Recht ſo, recht ſo, junger Freund,“ rief wiederholt 
der alte Herr, „ſtreben Sie rüſtig vorwärts, und an mir 
ſoll's nicht fehlen, ich habe ſchon manches junge Talent 
auf die richtige Bahn geleitet. Aber nun laſſen Sie mich 
auch etwas hören; ich ſehe, Sie haben Ihr Inſtrument 
mitgebracht.“ 

Edmond griff ſchnell nach ſeiner Violine und begann 
nach kurzem Beſinnen eine ſeiner eigenen Kompoſitionen 
vorzutragen. Herr Erneſt Firé lauſchte ſchon nach den 
erſten Takten aufmerkſam und bald immer geſpannter und 
als Edmond ſchloß, brach er in den lebhafteſten Beifall aus. 

„Eigenes Werk?“ fragte er. 

Edmund erröthete, 

„Brad, ſehr brav! Hie und da wäre noch ein geſchick⸗ 
terer Uebergang nöthig und dort, wo Sie wieder zur erſten 
Melodie zurückgehen, machten Sie einen Verſtoß gegen die 
Regel. Der kommt aber öſter bei Anfängern vor; wir 
werden Contrapunkt ſtudiren, dann paſſirt Ihnen das nicht 
mehr. Doch ſpielen Sie mir noch eine zweite Piece.“ 

Edmond ſetzte abermals ſeine Geige an und ſpielte ſein 
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Lieblingsſtück. Er hatte jetzt ſchon weit mehr Muth und 
ſtrich daher den Bogen ſchon viel kräftiger. Noch war er 
nicht bis zur Hälfte ſeiner Kompoſition gelangt, als leiſe 
die Stubenthüre geöffnet wurde und ein älterer, etwas kor⸗ 
pulenter und ſehr elegant gelleideter Herr in's Zimmer 
trat, mit dem Bedenten, ſich durch ſein Erſcheinen ja nicht 
ſtören zu laſſen. Edmond ſpielte denn auch, während ſich 
der Herr auf einen Stuhl ſetzte und auſmerkſam zuhörte, 
ſein Stück ruhig zu Ende und hatte nun die Freude, daß 
Herr Firé ſowohl wie der Fremde des Lobes über die 
tüchtige Leiſtung voll waren. Darauf ſtellte denn auch 
Herr Firé die beiden Männer einander vor, wodurch Ed⸗ | 
mond erfuhr, daß der Fremde der außerordentlich muſik⸗ | 
liebende Marquis v. Chateau Milete ſei. Es entſpann ſich 0 
nun ein lebhaftes Geſpräch über die Zwecke, die Edmond 
in Paris verfolgen wolle, dann über die Muſik, bis man 0 
endlich bei Meiſter Gluck anlangte, für den der Marquis 

ſowohl wie Herr Firé die höchſte Verehrung hegten. 
Schließlich bemerkte der Marquis noch gegen Edmond, daß f 
in ſeinem Hauſe ſehr viel Muſik getrieben werde und daß | 
er hoffe, auch der junge Künſtler werde ſich in Zukunft 
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mit an den verſchiedenen kleinen Aufführungen betheiligen. 
Herrn Firé drückte er ſodann ſeine Freude darüber aus, 
daß er ihn verhältnißmäßig ſo wohl gefunden habe und ver⸗ 
abſchiedete ſich mit gewinnender Freundlichkeit. Auch Edmond 
glaubte im Intereſſe des Kranken nun gehen zu müſſen, 
er dankte auf's Herzlichſte für die jo freundliche Aufnahme 
und erhielt dafür die Zuſicherung der lebhafteſten Unter⸗ 
ſtützung bei ſeinen künſtleriſchen Beſtrebungen. 
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Als der junge Künſtler wieder auf die Straße trat, 
alhmete er tief auf. Er fühlte es, er hatte die Feuerprobe 
beſtanden und dieſelbe war für ihn verheißungsvoll günſtig 
ausgefallen. Alle bangen Sorgen, die ihn in melancholi⸗ 


ſchen Stimmungen aufgeſucht hatten, ſchienen ihm nun für 


immer gebannt; mit einem redlichen Streben mußte er 
nun zu ſeinem Ziele gelangen, mußte er ein tüchtiger Künſt⸗ 
ler werden. 

Er trug jetzt ſeine Geige hinauf in ſein Stübchen und 
unternahm dann eine Wanderung durch die Straßen, um 
ſich die glänzende Hauptſtadt anzuſehen. Bald hatte er die 
Boulevards erreicht, wo das größte Leben pulste, prächtige 
Equipagen auf und ab rollten, mit goldenen Arabesken 
verzierte Sänften von reichbetreßten Dienern eiligen Schritts 
dahergetragen wurden und auf den Bürgerſteigen eine 
modiſch geputzte Menge bunt durch einander wogte. Dieſes 
lebendige Treiben hatte für Edmond außerordentliche An⸗ 
ziehungskraft. Er, der einfache Sohn der Provinz, konnte 
ſich gar nicht ſatt ſehen an dieſem Luxus und dieſer Pracht. 
Doch mitten in dieſem Anſtaunen wurde ihm eine faſt 


peinliche Ueberraſchung, denn eben als er in den Boule⸗ 


vards des Italiens einbog, trat ungefähr zehn Schritte 
vor ihm ein Mann aus einem Hauſe, der kein Anderer 
war, als ſein Reiſegefährte Barbe, der ihm im Gaſthof 
zum blauen Banner auf ſo unverſchämte Weiſe ein Mit⸗ 
tagbrod abgeſchwindelt hatte. Nun kam der Gauner auch 


noch die Straße herauf; Edmonds bemächtigte ſich die un⸗ 


angenehmſte Verlegenheit, er wäre dem Menſchen ſo gern 
ausgewichen und ſchon hatte ihn auch dieſer erkannt. Einen 
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Augenblick ſchien Barbe betroffen zu ſein, aber gleich dar⸗ 
a faßte er ſich wieder. 

„Sieh da, mein junger Freund,“ rief er und trat 8 
Edmond zu, „ſind Sie glücklich in Paris angekommen? 
Ich kounte mich damals im blauen Banner nicht mehr von 
Ihnen verabſchieden, ein Geſchäftsfreund, den ich am Hauſe 
traf, nachdem ich mir meine Pfeife angezündet hatte, machte 
mir eine eilige Beſtellung und ſo konnte ich nicht noch ein⸗ 
mal zu Ihnen zurückkommen. Ich bin Ihnen bei dieſer 
Gelegenheit auch noch einige Sous ſchuldig geblieben, nun, 
ich dachte mir ſchon, daß wir uns bald wieder treffen 
würden — beim nächſten Glaſe Wein, das wir zuſammen 
trinken, werde ich die Kleinigkeit in's Gleiche bringen.“ 


Edmond wußte nicht, was er hierauf erwiedern ſollte. 


War dies Alles wirklich nur gelogen, oder hatte ſich doch 
vielleicht der Wirth zum blauen Banner in der Perſon 
Barbe's geirrt? Außerdem machte der Mann jetzt einen 
weit günſtigeren Eindruck als früher, denn er trug eine 
zwar einfache, aber doch ſehr anſtändige bürgerliche Klei⸗ 
dung. Durch die Schweigjamfeit Edmonds zeigte er ſich 
nicht im Mindeſten verletzt, ſondern plauderte behaglich 
weiter und benahm dadurch auch ſeinem ſchweigſamen Gegen⸗ 
über die Verlegenheit, ſo daß bald eine lebhafte Unter⸗ 
haltung zu Stande kam. Barbe fragte den jungen Muſiler 
in ungenirter Weiſe aus, wo er wohne, welche Beſuche er 
gemacht habe, mit welchen Perſönlichkeiten er noch in Ver⸗ 
bindung treten werde und was dergleichen mehr war, ſo 
daß ſchließlich Edmond ſeine ganzen Verhältniſſe dem Frager 
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berichtet hatte. Mit einem ener Gruße verabſchiedete 
er ſich dann. 

Ein recht unbehagliches Gefühl überkam nun Edmond, 
es war ihm, als hätte er einem Unwürdigen ſeine tiefſten 
Geheimniſſe mitgetheilt, und doch konnte eigentlich das, 
was er gejagt hatte, Jedermann wiſſen. — 

Die nächſten Tage verfloſſen nun dem jungen Mufiter 
ziemlich ſchnell. Meiſter Firs gab ihm die verſchiedenſten 
Anweiſungen, ſich in ſeinem Spiel noch zu verbeſſern, lieh 
ihm theoretiſch⸗muſikaliſche Werke, die er nun durchzu⸗ 
ſtudiren begann und die ſein ganzes Denken in Anſpruch 
nahmen. Bei dem Wirthe des Cafe St. Marc blieb er 
vorläufig noch wohnen, weil ihm einestheils das kleine 
Stübchen ſehr wohl behagte, anderntheils die nöthige Orts⸗ 
kenntniß noch fehlte, ſich ein anderes, beſonders etwas 
ruhigeres Logis zu ſuchen. Zudem hatte ihm ſein Gönner 
Firé wiederholt verſprochen, er wolle ſich für ihn nach einer 
in jeder Hinſicht paſſenden Wohnung umſehen, ſobald er 
nur wieder wohler werde. Allein dieſe erhoffte Geneſung 
wollte durchaus nicht eintreten, im Gegentheil, die Krank⸗ 
heitsanfälle wurden immer heftiger und mit größter Be⸗ 
ſorgniß ſah Edmond der Zukunft entgegen. Auch der 
Marquis v. Chateau Milete, der faſt täglich vorſprach 
und ſich nach dem Befinden ſeines alten Freundes erkun⸗ 
digte, wurde immer ernſter und trauriger. Gegen Ed⸗ 
mond zeigte er ſich ſtets außerordentlich freundlich und 
liebenswürdig, und als einmal die Unterhaltung darauf 
kam, daß nun chan ſeit lange lein Trio oder Quartett 
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auf Chateau Milete geſpielt worden ſei, überraſchte er ſo⸗ 
gar den jungen Künſtler mit der Frage, ob er nicht wäh⸗ 
rend der Krankheit des Meiſter Firs deſſen Stelle bei den 
kleinen Muſikaufführungen übernehmen wolle. Edmond 
wagte kaum, die Zuſage zu geben, da aber auch der alte Fire 
bemerkte, daß dieſe Vertretung ſchon gehen werde, ſo ver⸗ 
ſprach er mit größter Bereitwilligkeit, bei den Konzerten 
mitzuwirken. 5 

Der alte Marquis war ſichtlich hoch erfreut, für die 
ſchon längſt ſchmerzlich entbehrte Kraft des Meiſter Fire 
eine neue gewonnen zu haben und verabredete mit dem 
jungen Muſiker ſofort eine Probe für den Nachmittag des 
nächſten Tages; ſodann beſchrieb er ihm die Lage des 
kleinen Schlößchens Milete, welches kurz vor St. Cloud 
mit ſeinen hellgelben Mauern freundlich aus einem Parke 
hervorſehe. 

Gewiſſenhaſt zur verabredeten Zeit machte ſich am an⸗ 
deren Tage Edmond mit ſeiner Geige auf den Weg nach 
Chateau Milete. Frohen Muthes wanderte er die Champs 
Elyſées hinauf und bog dann oben links nach der Seine 
hinab. Doch ehe er die breite Allee verließ, ward ihm noch 
eine große Ueberraſchung. Eine kleine offene Kutſche mit 
einem hübſchen Rappen rollte an ihm vorüber, und in 
derſelben ſaß, graziös zurückgelehnt, die ſchöne junge Dame, 
welche ihm in jenem Parke in der Nähe des blauen Ban⸗ 
ners ſo freundlich entgegengetreten war. Wie ein holder 
Schutzengel war ſie ſeitdem mehrmals nächtlich durch ſeine 
Träume gezogen, ſo daß es ihn auch jetzt faſt gemuthete, 
als ſei die Dahinfahrende nicht ein Menſchenkind von 
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Fleiſch und Blut, ſondern eine gütige Fee, die ſich ihm 
auch einmal im hellen Sonnenſchein glückverheißend zeigen 
wolle. Unwillkürlich griff er nach ſeinem Hute, grüßte und 
hatte die Freude, zu ſehen, daß ihm das Fräulein dankte. 

Nach kurzer Wanderung durch das Bois de Boulogne 
gelangte er an das Ufer der Seine, ſchritt hierauf über 
die Brücke von St. Cloud und war kaum eine Viertel⸗ 
ſtunde an dem linken Ufer hinaufgewandert, als er auch 
ſchon das kleine ſchmucke Schlößchen aus dem Grün hervor⸗ 
lugen ſah. Als er durch das Gartenthor eintrat, kam ihm 
eine höchſt elegant gekleidete junge Dame entgegen, an 
deren Seite ein junger Herr, ebenfalls in feinſter modi⸗ 
ſcher Tracht, daherſchritt. Auf die fragenden Mienen des 
jungen Mädchens entſchuldigte Edmond die etwaige Stö⸗ 
rung mit dem Bemerken, daß er von dem Herrn Mar⸗ 
quis zu einer kleinen Konzertprobe beſtellt ſei. Bei dieſen 
letzten Worten leuchtete es freudig in den Augen der jun⸗ 
gen Dame auf, ſie hieß den jungen Künſtler in zuvorkom⸗ 
mender Weiſe willkommen und geleitete ihn zum Schloſſe 
hinauf, in einen Salon, wo ſie ihn mit ihrem Begleiter 
allein ließ mit dem Bemerken, daß ſie ihren Vater von 
ſeiner Ankunft benachrichtigen wolle. Unterdeſſen bot der 
junge Herr Edmond cinen Seſſel an und begann dann in 
gewandter Weiſe eine Konverſation über Muſik, von der 
er reiche Kenntniſſe zu beſitzen ſchien. Bald kam dann 
auch der alte Marquis, der dem Künſtler in der jungen 
Dame ſeine Tochter Adrienne und in dem jungen Herrn 
einen Freund des Hanſes und auch einen Freund der Frau 
Muſika, den Marcheſe da Rimini, vorſtellte. 
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Ohne viel Umſchweif führte der Marquis ſodann den 
Ankömmling in ein anſtoßendes Zimmer, das auf das 
Freundlichſte mit großen Porträts berühmter Muſiker ge⸗ 
ſchmückt war und in welchem ein Klavier, eine kleine Orgel 
und zwei Notenpulte ſtanden, während ſich in einem oſſenen 
Glasſchranke verſchiedene Violinen und Bratſchen zeigten. 

„Hier verlebe ich meine ſchönſten Stunden,“ rief der 
Marquis, während er vergnügt auf die Inſtrumente zeigte, 
„und ſollte es mich von Herzen freuen, wenn auch Sie ſich 
mit der Zeit hier recht heimiſch und behaglich fühlten. 
Mein alter Freund Firé befand ſich hier ſtets in ſeiner 
beſten Laune; ſtand er hier vor dieſem Pulte und ſtrich 
ſeine Geige, ſo gab es für ihn keine andere Welt, als das 
Reich der Muſik:.“ 

„Wenn es mir jetzt auch noch nicht im Entfernteſten 
gelingen kann,“ verſetzte Edmond, „den Meiſter Firs zu 
erſetzen, ſo werde ich mich doch bemühen, ihn ſo gut wie 
möglich zu vertreten, um mich einigermaßen der Ehre wür⸗ 
dig zu zeigen, die Sie mir erweiſen, indem Sie mir ger 
ftatten, mit Ihnen zu ſpielen.“ 

„Ei, ei! Was haben Sie ſchon in dem guten Ports 

für Komplimente zu machen gelernt,“ erwiederte der Mar⸗ 

quis heiter, mit dem Finger drohend. „Hier aber bitte ich 

Sie um ein ganz ungenirtes Benehmen; unter 3 
kanten herrſche ein collegialiſcher Ton.“ | 

Der alte Herr befand ſich offenbar in der wiigſten 
Laune; die Freude, einen Erſatz für den ſo ſchmerzlich ent⸗ 
behrten Fire gefunden zu haben, leuchtete ihm ſichtlich aus 
den Vertrauen erweckenden lebhaften Augen. 
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Auf Edmond machte die liebenswürdige Art, ſich zu 
geben, den beſten Eindruck; er fühlte ſich bald zu dem alten 
Herrn hingezogen, wie zu einem väterlichen Freunde, ſo daß 
jede Befangenheit ſchnell ſchwand. 

Der Marquis war mittlerweile an einen großen präch⸗ 
tigen Notenſchrank getreten und zog die verſchiedenſten 
Hefte heraus, Kompoſitionen von Lulli, Piceini, Rameau, 
Gluck und Anderen. Schnell wählte man ſodann und bald 
klangen die anmuthigſten Melodien durch die offenen Fen⸗ 
ſter hinaus in den Waldſchatten des herrlichen ſtillen Par⸗ 
kes, welcher ringsum das Schlößchen Milete umgab. 

Ein Gärtner, welcher nicht weit von dem Muſikzimmer 
arbeitete, horchte entzückt, wenn eine jener innigen Weiſen des 
Meiſter Gluck zu ihm herüber klang, auch eine Zofe, welche, 
mit einer Stickerei beſchäftigt, in einer kleinen Laube ſaß, hielt 
oft in ihrer Arbeit inne, den einſchmeichelnden Tönen zu 
lauſchen, nur das ſtattliche junge Paar, von dem man 
wohl am erſten ein Verſtändniß für die ſchöne Muſik hätte 
erwarten können, der Marcheſe da Rimini und die Toch⸗ 
ter des Hauſes, ſchritt in den ſchattigen Wegen auf und 
nieder, ohne dem Geigenſpiel auch nur die geringſte Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken. Freilich waren die beiden jungen 
Leute ſo in ihr Geſpräch vertieft, daß die Außenwelt für 
ſie gar nicht vorhanden zu ſein ſchien. Aber ſie plauder⸗ 
ten nicht laut, wie etwa in ungenirter Heiterkeit, ſondern 
der Marcheſe ſprach leiſe, faſt in flüſterndem Tone zu ſeiner 
ſchönen Begleiterin und dabei hingen ſeine dunkeln geiſt⸗ 
vollen Augen an ihrem ſchönen Antlitze, als könnten ſie 
ſich nicht ſatt ſehen an den zarten Linien und dem roſigen 
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Munde. Bisweilen erröthete das Mädchen, und dann 
ging ein Strahl glückſeliger Freude über das Antlitz des 
Marcheſe. Schließlich erfaßte er ihre Hand, zog ſie an 
ſeine Lippen und drückte einen heißen Kuß darauf, doch im 
nächſten Augenblicke fuhr das Mädchen erſchrocken zuſam⸗ 
men und auch der Marcheſe richtete ſich betroffen auf. Die 
Stille des Parkes war plötzlich durch das Geräuſch eines 
heranrollenden Gefährtes unterbrochen worden, das iezt 
vor dem Parkthor hielt. 

Ueber das Antlitz des Mädchens hatte ſich eine e Pur⸗ 
purröthe ergoſſen, haſtig entzog ſie ihrem Begleiter die 
Hand und wandte ſich nach dem Schloſſe. 

„Wir ſcheinen Beſuch zu bekommen,“ ſagte ſie, „Sie 
entſchuldigen wohl, wenn ich Sie allein laſſe, ich muß den 
Vater von der Ankunſt deſſelben benachrichtigen.“ 

Damit eilte ſie leichten Schritts dem Schloſſe zu, wäh⸗ 
rend der Marcheſe ſtehen blieb und ihr nachſchaute. 

Die kleine Karoſſe, welche vor dem Parkthore hielt, 
trug das gräflich Briſton'ſche Wappen und der junge Graf 
Jerome war es, der jetzt aus dem Wagen herausſprang und 
die breite Allee nach dem Schloſſe einſchlug. An dem Por⸗ 
tal des Schlößchens empfingen ihn der Marquis und deſſen 
Tochter, zwar etwas verwundert, aber doch auf's Hüflichfe, 
und geleiteten ihn in den Salon. 

Der mit den feinen Umgangsformen tal unten; 
junge Graf wußte gewandt das Unerwartete feines Beſuchs 
zu rechtfertigen, indem er bald nach den erſten Begrüßungen 
mit der Bitte hervortrat, der Herr Marquis und Fräu⸗ 
lein Adrienne möchten dem Hauſe Briſton demnächſt die 
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Ehre ihres Beſuchs zu Theil werden laſſen. Er und feine 
Schweſter Marion beabſichtigen, auf Schloß Parcourt ein 
kleines Frühlingsfeſt zu geben, bei dem der alte hoch⸗ 
verehrte Freund des Hauſes doch nicht fehlen dürfe. 

Der Marquis war über dieſe Einladung noch mehr 
verwundert als über den Beſuch des Grafen; er erwie⸗ 
derte, daß er leider der freundlichen Einladung nicht Folge 
leiſten könne, er ſei bereits zu alt geworden und beſuche 
ſchon ſeit lange keine größeren Geſellſchaften mehr. 

Der junge Graf ließ ſich jedoch fo ſchnell nicht ab⸗ 
weiſen, er entgegnete, daß man bereits für alle Bequem⸗ 
lichkeiten des Herrn Marquis geſorgt habe, und daß ſogar 
ein Schlafzimmer für ihn hergerichtet worden ſei, damit 
er nicht zur ſpäten Abendſtunde noch die beſchwerliche Rück⸗ 
fahrt nach Schloß Milete zu machen brauche. 

Dieſer liebenswürdigen Fürſorge gegenüber durfte der 
Marquis allerdings keine abſchlägige Antwort geben, und 
ſo ſagte er denn beſtimmt zu, mit ſeiner Tochter bei dem 
Feſte zu erſcheinen, worauf der Graf ſich wieder empfahl 
und von dem alten Marquis bis an die kleine Freitreppe 
des Schlößchens geleitet wurde. 

Als er ſodann die Allee zum Parkthor hinabſchritt, 
athmete er mehrmals tief auf. 

„Das muß ich ſagen,“ murmelte er vor ſich hin, „das 
war eine Klippe, an der beinahe alle Pläne zerſchellt wären. 
Aber in Folge meiner pfiffigen Berechnung wird der Alte 
denn doch glücklich in die Falle gehen.“ 

Er lachte auf. 

„, Wie ſie kühl und vornehm that,“ fuhr er dann wieder 
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fort, „dieſe ſtolze Adrienne, aber das ändert ſich mit der 
Zeit, ſteht ſie nur erſt unter dem Wappen der Briſtons.“ 

Mit einer ſiegesgewiſſen Miene ſchaute er ſich noch ein⸗ 
mal um, zuckte aber in demſelben Augenblicke heftig zu⸗ 
ſammen und ballte die Fauſt. 

„Wieder dieſer nichtswürdige Marcheſe,“ ſtieß er halb⸗ 
laut aus, indem er zornige Blicke nach dem jungen Ita⸗ 
liener warf, der langſam, wie in Gedanken, aus einem 
Seitenwege des Parkes heraustrat und der Freitreppe des 
Schlößchens zuging. „Aber mit Deinem Spiel iſt's aus, 
wir werden ſehen, wer zuletzt lacht.“ 

Mit dieſen Worten ſprang er in ſeinen Wagen und fuhr 
wieder der Hauptſtadt zu. 

Durch das Erſcheinen des jungen Grafen und ſeine Ein⸗ 
ladung war eine ſonderbare, faſt drückende Stimmung auf 
Schloß Milete hervorgerufen worden. Die roſige Laune 
des Marquis war ganz verſchwunden, es war ihm, als 
bereite ſich in Folge der Einladung ein Verhängniß vor, 
dem er nicht entrinnen könne und dem er erliegen werde. 
Beſorgt ſah Adrienne zu dem Vater hinüber, aber ſie fand 
keine fröhlichen Worte, den Verſtimmten zu erheitern; auch 
in ihr ſtiegen bange Ahnungen und Befürchtungen auf. 
In den Augen des Grafen hatte es jo ganz eigenthümlich 
gelodert, und als er ſie einmal angeſchaut, war es ihr ge⸗ 
weſen, als hätte er Gift in ihr bebendes Herz gegoſſen. 

Endlich faßte ſie ſich aber, ja ſie ärgerte ſich über ihre 
Beſorgniß, für die ſie zunächſt ja gar keinen Grund hatte, 
und als nun der Marcheſe in den Salon a ward ihr 
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ſchönes Antlitz wieder heiter, ſetzte ſie doch ihre ganze Hoff⸗ 
nung auf ihn, den edlen und ſtets umſichtigen Geliebten! 
Aber dieſe Gedanlen verbarg ſie noch mit mädchenhafter 
Scheu; ſie machte ſich ſchnell etwas zu ſchaffen, klingelte 
dem Diener und befahl dieſem, den Kaffee zu bringen, da 
die Stunde für dieſen herangerückt war, und dann Herrn 
Edmond Roux zu bitten, in den Salon zu kommen. 

Bald ſaß man dann auch vor dem dunklen Tranke Arabiens 
und die Stimmung hob ſich wieder. Beſonders war es 
der Marcheſe, der, die plötzliche Wandelung wohl bemer⸗ 
kend, ſich als den anregendſten Gefellichafter erwies, mit 
beredtem Munde von ſeinem Vaterlande Italien erzählte, 
von dem alten Schloſſe ſeines Vaters, dann von den herr⸗ 
lichen Muſikaufführungen in der St. Peterskirche zu Rom, 
endlich vom Karneval und den hundert luſtigen Späſſen, 
die er und feine Freunde an dieſem allgemeinen Volksfeſte 
gemacht und durchlebt. 

Als das Kaffeeſtündchen zu Ende war, konnte es in 
der That ſcheinen, als ſei die alte Heiterkeit vollſtändig 
wieder zurückgekehrt, ſelbſt der alte Marquis ſcherzte wie⸗ 
der, aber in ſeinen Augen lag doch immer noch eine ſelt⸗ 
ſame Melancholie, die ſich nicht hatte verſcheuchen laſſen. 
Edmond verabſchiedete ſich jetzt; der alte Herr dankte 
ihm auf's Wärmſte für den muſikaliſchen Genuß, den er 
ihm bereitet, und bat ihn freundlich, ſeinen Beſuch recht 
bald zu wiederholen. Auch Fräulein Adrienne ſagte ihm 
einige liebenswürdige Worte, und ſo kehrte er mit dem 
angenehmen Gefühl nach Paris zurück, Eintritt in eine 
feingebildete Familie erhalten zu haben, von der er nur 
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in jeder Beziehung lernen konnte, ſei es geſellſchaftliche 
Tournüre, die ihm, das fühlte er oft recht peinlich, noch 
fo ſehr abging, ſei es in muſikaliſcher Hinſicht, in welcher 
ſich ihm der alte Marquis als ein überaus feinſinniger 
Kenner erwieſen hatte. 

Daheim angekommen, ſtieg er ſofort in fein Stübchen 
hinauf und wurde hier durch einen Brief überraſcht, der 
auf ſeinem Tiſche lag. Verwundert beſchaute er die Auf⸗ 
ſchrift, ja, ſie enthielt ſeinen Namen, das Schreiben war 
an ihn — aber wer ſollte ſich ſchriftlich an ihn wenden! 

Er öffnete und las: 

„Mein lieber Freund! 

Dieſer Tage iſt mir von einem hohen Herrn der Auf⸗ 
trag geworden, eine difficile Angelegenheit zu ordnen, die 
außer mir noch die Hilfe eines intelligenten Mannes er⸗ 
fordert. In Folge deſſen wende ich mich vertrauensvoll 
an Sie. Ich habe Sie als einen ebenſo umſichtigen wie 
charakterfeſten jungen Mann kennen gelernt und bin über⸗ 
zeugt, daß Sie den Anforderungen, die bei dieſer Angelegen- 
heit an Sie geſtellt werden würden, vollſtändig gewachſen 
ſind. Sodann füge ich noch hinzu, daß man ſich für Ihre 
Mithilfe in der generöſeſten Weiſe erkenntlich zeigen wird. 

Haben Sie alſo die Güte, mir Ihre Bereitwilligkeit 
(am liebſten perſönlich) mitzutheilen, ich würde Ihnen daun 
gleich noch weitere Eröffnungen machen. 

Mit beſten Grüßen Nat „ag Cle 

. der Ihrige 


Léon Barbe 
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Edmond wußte zunächſt gar nicht, was er von dem 
Briefe denken ſollte, er legte ihn wieder auf den Tiſch und 
ſchritt beunruhigt im Zimmer auf und ab. Was wollte 
dieſer Barbe von ihm? Alle Angaben waren ſo völlig 
unbeſtimmt, daß er nicht den geringſten Anhalt halte. 
Warum drückte er ſich nicht deutlicher aus, mußte die Au⸗ 
gelegenheit das Licht ſcheuen? Nein — jetzt war er ſchon 
im Klaren, mit dieſem Manne wollte er auf keinen Fall 
etwas zu thun haben. Er zündete ſich daher, da es be⸗ 
reits dämmerig geworden war, ein Licht an und ſchrieb 
zwar in höflicher, aber doch kurzer und bündiger Weiſe dem 
Herrn Barbe, daß es ihm leid thue, ſeinen Wünſchen nicht 
nachkommen zu können, da er ſich zur Zeit nur dem Stu⸗ 
dium der Muſik widmen müſſe. 

Damit war für ihn vorläufig der kleine Briefwechſel 
mit Léon Barbe abgethan. Doch ſollte er ſpäter noch für 


ihn die ſeltſamſten Folgen W 


- Der Tag, an welchem auf Schloß Parcourt das kleine 
Frühlingsfeſt gefeiert werden ſollte, war gekommen. In 
den Alleen und ſchattigen Wegen des Parkes, welcher das 


kleine Schlößchen umgab, wogte eine bunte heitere Geſell⸗ 


ſchaſt auf und ab, auf dem Teiche glitten zierliche Gondeln 
daher, deren Inſaſſen mit den graziöſen Schwänen neckiſches 
Spiel trieben, in einem Pavillon ſpielte ein Orcheſter an⸗ 
muthige Weiſen. Als die Dämmerung hereinbrach, erglänzte 
der vordere Park, von Hunderten von Lichtern und Lam⸗ 
pions, die theils feine Triumphbogen bildeten, theils wie 
Johanneskäferchen aus dichtem Gebüſch hervorleuchteten. 
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Die Kapelle aber hatte ſich mittlerweile in den großen 
Saal zu ebener Erde verfügt und lud dort durch fröhliche 
Klänge die jugendlichen Gäſte zum Tanze ein. Letztere 
leiſteten denn auch ſehr bald der Aufforderung Folge, und 
als die linde Frühlingsnacht ſich auf den Park herniederſenkle, 
hatle ſich in den feſtlichen Räumen ein e angeregtes 
Treiben entwickelt. 

Das größte Verdienſt, die Gäſte in ſo fröhliche Laune 
verſetzt zu haben, gebührte unzweifelhaft der Schweſter des 
jungen Grafen, der Comteſſe Marion, die mit feinſtem 
Takt alle Arrangements zu treffen gewußt hatte und nun 
auch jetzt noch auf's Liebenswürdigſte mit allen Anweſen⸗ 
den zu verkehren verſtand. Auch zu dem alten Marquis 
von Chateau Milete trat ſie öfter heran; bald hatte ſie 
ein Scherzwort für ihn, bald brachte ſie ihm eine Er⸗ 
friſchung und was dergleichen kleine Aufmerkſamkeiten mehr 
waren, ſo daß der alte Herr mitten im Lärm ſich doch 
noch leidlich wohl fühlte. 

Mit Adrienne zu plaudern fand Marion ſelten Gelegen⸗ 
heit, dieſe wurde von den jungen Herren viel umſchwärmt 
und war eine vielbegehrte Tänzerin. 

Während ſo Marion ihrer Pflicht als Wirthin auf's 
Beſte nachkam, wollte ihrem Bruder das Gleiche nicht ſo 
leicht gelingen. Man ſah es dem jungen Graſen an, daß 
er fieberhaft erregt war, aber man fand dieſe Gemüths⸗ 
ſtimmung ganz natürlich; mußten nicht die mancherlei 
Pflichten des heutigen Tages den jungen Wirth auf's An⸗ 
gelegentlichſte in Anſpruch nehmen? Hätte jedoch ein ſchär⸗ 
ſeres Auge den jungen Grafen beobachtet, ſo würde es 
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bald bemerkt haben, daß es nicht die Pflichten des Wirthes 
waren, welche vornehmlich den jungen Mann beſchüftigten. 
Wiederholt traf er ſich mit dem Vicomte de St. Valentin, wech⸗ 
ſelte mit dieſem kurze Worte und ſah dann wohl auch mit einem 
ſcharfen Blicke zu dem Marquis oder zu Adrienne hinüber. 

Auch der Vicomte befand ſich heute nicht in der jovialen 
Laune, wie wohl ſonſt bei derartigen Feſten; er tanzte 
wenig und vermied es offenbar, ſich mit ſeinen Freunden 
in längere Geſpräche einzulaſſen. Zum öfteren verſchwand 
er aus dem Saale und ſchlich dann, wenn er ſich verſichert 
hatte, daß ihn Niemand beobachte, geräuſchlos um das 
Schloß herum nach der hinteren Seite deſſelben, wo ſich 
ganz leiſe ein myſteriöſes Leben zeigte. Der Vicomte wech⸗ 
ſelte dann mit einem Menſchen, der dort ganz im Dunkeln 
ſich geheimnißvoll zu ſchaffen machte, leiſe einige Worte 
und kehrte dann ebenſo vorſichtig, wie er gegangen, wieder 
nach dem Saale zurück. 

Dort nahm mittlerweile das Feſt ſeinen ungeſtörten 
Verlauf. Die jungen Leute amüſirten ſich köſtlich und auch 
die älteren Herrſchaften waren in beſter Laune. In ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Seitenzimmern hatten ſich L'hombretiſche 
etablirt, und die Lebhaftigkeit des Spiels bewies, daß man 
ſich trefflich unterhielt. 

Nur der alte Marquis ſchien von der allgemeinen Stim⸗ 
mung wenig berührt zu ſein, er machte den Eindruck, als 
beherrſche ihn eine eigenthümliche Unruhe. Und das war 
allerdings der Fall. Mehrmals im Laufe des Abends war 
der junge Graf zu ihm getreten, hatte ihn zunächſt mit 
einer einfachen Geſellſchaftsphraſe angeredet, war dann aber 
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chen gekommen, hatte ihre Anmuth, ihren Liebreiz gerühmt 
und ſchließlich ziemlich unzweideutig die Hoffnung ausge⸗ 
ſprochen, daß ſich der Wunſch ſeines ſeligen Vaters erfüllen 
und er das von ihm ſo hochverehrte Mädchen als ſeine 
Gattin heimführen werde. Der alte Herr war durch dieſe 
Aeußerungen dermaßen überraſcht, ja beſtürzt geweſen, daß 
er auf die Worte des Grafen gar nicht zu antworten ver⸗ 
mocht. Seit längerer Zeit hatte er ſich mit der Hoffnung 
getragen, Graf Jerome de Briſton werde auf die Hand 
Adrienne's verzichten, und nun war dieſer mit ſeinen An⸗ 
ſprüchen wieder ſo beſtimmt hervorgetreten. 

Alte Erinnerungen tauchten in Folge deſſen wieder in 
dem alten Herrn auf, er ſah ſeinen Jugendfreund blutend 
zu ſeinen Füßen liegen, er hörte ſeine klagende Stimme, 
die Worte, mit denen er ihn bat, ſich ſeines kleinen Sohnes 
Jerome anzunehmen, ihn womöglich durch die heiligſten 
Bande an ſeine Familie zu feſſeln — er mußte alle ſeine 
Kräfte zuſammennehmen, ſich von dieſen Erinnerungen nicht 
überwältigen zu laſſen. Er hatte dieſe heiligen Verſpre⸗ 
chungen gegeben, hatte von jeher die redlichſte Abſicht ge⸗ 
habt, ſie zu erfüllen, und doch jetzt, da er ſie nun verwirk⸗ 
lichen ſollte, vermochte er es nicht. Wie war der Sohn 
ſo unähnlich ſeinem Vater, von dem herzlichen Weſen 
des Verſtorbenen war nichts auf Jerome übergegangen, 
und ſein geliebtes Kind, ſeine theure Adrienne, die das 
Glück der Liebe bereits ſeit lange durch ein anderes, weit 
würdigeres Männerherz gefunden hatte, ſollte er nun an 
dieſen herzloſen, verſchwenderiſchen Lebemann ketten! 


— 
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Unterdeſſen nahte ſich das Feſt ſeinem Ende. Draußen 
vor dem Schloſſe fuhren die Karoſſen auf, ein buntes Durch⸗ 
einander entſtand, hier nahm man herzlich, dort neckiſch 
Abſchied, bald rollten die Wagen in die milde Frühlings⸗ 
nacht hinaus und auf das Schloß ſenkte ſich wieder wie 
ſonſt tiefe Stille herab. 

Auch die Gäſte von Schloß Milete begaben ſich nun zur 
Ruhe, Marion geleitete Adrienne zum oberen Stock hinauf 
in ein freundliches Schlafgemach, während ſich der Mar⸗ 
quis, begleitet von ſeinem Diener, in die für ihn hergerich⸗ 
teten Gemächer im Parterre des Schloſſes verfügte. Dieſe 
beſtanden aus einem größeren ſalonartigen Zimmer und 
einem daranſtoßenden Schlafkabinet, das durch eine große 
Flügelthüre mit dem Salon in Verbindung ſtand. Letztere 
war noch geſchloſſen, als der Marquis in's Zimmer trat. 
Mit Hilfe feines Dieners entledigte ſich der alte Herr 
ſeines Rockes und ſeiner Weſte, ſowie ſeiner mit prächtigen 
ſilbernen Schnallen verſehenen Schuhe, die er mit leichten 
Pantoffeln vertauſchte, und während er ſeine Brillaninadel 
aus der Bruſtkrauſe zog, ſeinen ſchweren Siegelring vom 
Finger ſtreifte und beides auf die Konſole eines Spiegels 
legte, zündete der Diener die Lichter eines Armleuchters 
an und verließ, eine gute Nacht wünſchend, das Zimmer. 

Schon wollte der Marquis den Leuchter ergreifen und 
in das Schlafzimmer gehen, als ſein Blick noch einmal in 
den Spiegel fiel; verwundert ſchaute er ſein eigenes Antlitz 
an. Wie ſah er ſo ernſt heute aus, ſo ſorgenvoll, obgleich 
er zu einem fröhlichen Feſte gekommen war! Ja, ja, Er⸗ 
innerungen waren es, aus alter, längſt vergangener Zeit, 
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an deren Macht er längſt nicht mehr geglaubt, und die 
doch heute wieder ſo tief in ſein Gemüthsleben eingegriffen 
und ſich drohend vor ſeine Seele geſtellt hatten. 
Mit heiligem Eide hatte er dem ſterbenden Freunde, 
der durch ſeine Hand den Todesſtoß erhalten, verſprochen, 
daß er, ſchenkte ihm der Himmel eine Tochter, dieſe ſeinem 
Sohne dereinſt zur Gattin geben wolle. Freilich hatte er 
damals in der Angſt ſeines Herzens, in der bitteren Reue 
über ſeine unſelige That, nicht daran gedacht, daß er dann 
vielleicht das eine Verbrechen mit einem anderen ſühnen 
werde. 

Denn war es nicht auch ein Verbrechen, das Glück des 
eigenen Kindes zu opfern, um ſich ſeinen eigenen Seelen⸗ 
frieden zu erkaufen? Und durfte er denn hoffen, nachdem 
er das ſchwere Opfer gebracht, dann wieder frohen Muthes 
ſein zu können? Gewiß nicht — eine andere Laſt mußte 
ihn dann, und wohl noch weit ſchwerer, drücken. 

Er athmete tief auf; er wußte keinen Rath. Vielleicht 
zeigte ſich ihm ein rettender Ausweg während des Nacht⸗ 
gebets, er nahm daher den Leuchter und war eben im Be⸗ 
griff, die Flügelthüre zum Schlafzimmer zu öffnen, als er 
zum Tode erſchrocken zurückprallte; aus der weißen Fläche 
der Thüre trat ihm ſein verſtorbener Freund entgegen. 
Briſton war es unverkennbar, aber das Antlitz entſtellte 
tiefe Leichenbläſſe, die Augen blickten geiſterhaft, vorwurfs⸗ 
voll auf ihn, die Rechte war wie zum Schwur empor⸗ 

gehoben, während die Linke auf die blutende Wunde auf 


der Bruſt zeigte, auf die rf Dr er W Er 


beigebracht. 
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Ein Grauſen ergriff ihn, er vermochte dieſe mahnende 
Erſcheinung aus dem Todtenreiche nicht länger anzuſchauen 
— die Sinne vergingen ihm, der Leuchter entglitt ſeiner 
zitternden Hand, fiel zur Erde, daß die Kerzen erloſchen, 
und gleich darauf ſtürzte auch er ohnmächtig mit einem 
dumpfen Schrei zu Boden. 
F f Glücklicherweise befand ſich der Diener des Mori 
. noch draußen im Korridor, als der Angſtruf erſcholl; 
hatte noch die Kleider ſeines Herrn für den nähen Mo 
gen in Stand geſetzt. Sofort ſprang er in das Zimmer, 
hob den noch immer Bewußtloſen auf und trug ihn mit 
Aufbietung aller ſeiner Kräfte auf das Bett in dem Schlaf⸗ 
zimmer; ſodann benachrichtigte er die übrigen Schloß⸗ 
bewohner von dem Unglücksfalle. 

Adrienne eilte ſogleich an das Bett ihres armen Vaters, 
kühlende Umſchläge wurden um den heißen Kopf des Pa⸗ 
2 tienten gemacht, dennoch wollte dieſem die Beſinnung nicht 
* wiederkehren, vielmehr ſchien ſich ein hitziges Fieber vor⸗ 
5 zubereiten. Auch der Arzt, der durch einen reitenden Boten 

aus Paris herbeigeholt worden und ſchon nach Verlauf 
von zwei Stunden am Krankenbett erſchienen war, bemerkte, 
daß er zwar zunächſt ſich nicht beſtimmt über die Krank 
heit ausſprechen könne, daß man aber annehmen könne, 
es bereite ſich ein Nervenſieber vor. Er verordnete ſodann . 
verſchiedene Verhaltungsmaßregeln und verſprach, am näch⸗ 
ſten Vormittage wieder zu kommen. 

So trübe endete das ſo fröhlich begonnene Frühlings⸗ 

feſt auf Schloß Parcourt. 
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Viertes Kapitel. 
N Verhänguißvolle Enthüllungen. 

Die Krankheit des Marquis erwies ſich bald als 
eine ſehr langwierige und lebensgefährliche und beſonders 
auch ſeltſame. Sie hatte den alten Mann ſo plötzlich über⸗ 
fallen, daß man ſich gar nicht erklären konnte, welche Ur⸗ 
ſache ihr zu Grunde lag. Außerdem waren die Phanta⸗ 
ſien des Patienten ſo eigenthümliche, daß man ſie mit der 
Gegenwart gar nicht in Verbindung zu bringen vermochte. 
Hauptſächlich ſchien ſich der Kranke mit ſeinem Jugend⸗ 
freunde Briſton zu beſchäftigen, oft ſtieß er deſſen Namen 
klagend aus, oft rief er auch nach Rettung, nach Hilfe. 

Ein ganz ſonderbarer Umſtand bei dieſem Unfall war 
außerdem noch der, daß ſowohl die Brillantnadel als auch 
der Siegelring des Marquis verſchwunden waren. Der 
Diener erinnerte ſich genau, daß fein Herr die Schmuck⸗ 
ſachen auf die Konſole des Spiegels gelegt hatte; jetzt 
waren ſie nirgends aufzufinden. Doch mit derlei Ange⸗ 
legenheiten ſich jetzt zu beſchäftigen, hatte man weder Zeit 
noch Stimmung, und ſo ruhte die Sache vorläufig. 

Adrienne war Tag und Nacht am Schmerzenslager des 
Vaters bemüht, ihm jede Pflege angedeihen zu laſſen, und 
hauptſächlich ihrer Sorgfalt war es denn auch zu danken, 
daß nach neun Tagen die Kriſis glücklich überwunden wurde. 
Langſam erholte ſich der Marquis wieder, die Beſinnung 
kehrte zurück, aber eine außerordentliche Schwäche machte 


ſich bemerkbar, außerdem laſtete eine trübe Melancholie 


auf dem Geneſenden. Allen Fragen in Betreff der Urſache 
wich er beſtändig aus, man ſah es ihm deutlich an, daß 


N 


140 u Heilige Rechte. 


er hierüber keine Auskunft geben wolle. Beſonders Adrienne 
empfand dieſe Verſchloſſenheit des Vaters auf's Schmerz⸗ 
lichſte, ſie marterte ſich mit Vermuthungen, war aber doch 
zartfühlend genug, dies den Patienten nicht merken zu 
laſſen und vermied auch in der Folge jede derartige Frage. 

Als ſich der Marquis ſo weit gebeſſert hatte, daß er 
ohne Nachtheil eine kurze Fahrt machen konnte, ſiedelte er 
an einem warmen Nachmittage nach ſeinem Schlößchen 
Milete über. Schon aus der Ferne grüßte er freudig 
das traute Heim, und als er ſodann, auf den Arm ſeiner 
Tochter geſtützt, die kleine Freitreppe hinaufſtieg, war es 
ihm, als ließe er eine trübe, ſchmerzensreiche Zeit hinter 
ſich und träte in einen neuen Kreis friedlicher, ſonniger 
Tage. Seine Augen leuchteten wieder froh wie ehedem, 
und als er oben an der Thüre ſeines Hauſes ſtand, athmete 
er tief auf und umſchlang dann ſeine Tochter, indem er 
einen Kuß auf ihre Stirne drückte. 

Die Kräfte fanden ſich nun raſcher, als man erwartet 
hatte, wieder ein, bald durfte der Geneſende auch wieder 
geiſtige Unterhaltung genießen und hatte nun öfter die 
Freude, den ebenfalls wieder hergeſtellten Meiſter Fire und 
deſſen talentvollen Schüler Edmond bei ſich zu ſehen. Bei 
den ſo lange entbehrten Klängen geliebter Melodien rang 
er ſich nach und nach wieder zu ſeiner früheren Geiſtes⸗ 
friſche empor, eine gewiſſe ernſte mee blieb 
jedoch trotzdem bei ihm zurück. — 

Auf Schloß Parcourt wollte ſich eine ſolche freundliche 
Stimmung nicht fo ſchnell Bahn brechen. Marion de Briſton 
blickte ſorgenvoll in die Zukunft; es war ihr, als ruhe ein 
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Fluch auf ihrem Hauſe, ein Unglücksſchlag ſolgte dem an⸗ 
dern, dazu kamen die großen Ausgaben des Bruders und 
nirgends war eine Ausſicht, wie den überaus mißlichen 
Verhältniſſen abzuhelfen ſei. Mit Jerome war darüber in 
letzter Zeit gar nicht zu ſprechen, ſeit der Erkrankung des 
Marquis ging er finſter und ſchweigſam umher. Er war 
nicht wieder nach Paris zurückgekehrt, hatte ſich vielmehr in 
ſeinem Schlößchen ein Arbeitszimmer eingerichtet und brachte 
hier oft viele Stunden ſinnend, rechnend und planend zu. 

So ſaß er denn auch eines Tages, bald nach der Rück⸗ 
lehr des Marquis nach Schloß Milete, als an ſeine Thüre 
geklopft wurde und auf Pe „Herein!“ der Vicomte von 
St. Valentin eintrat. 

„Er iſt alſo fort!“ rief der Ankömmling nach kurzem 
Gruße. 

„Das allerdings,“ verſetzte der junge Graf, „außerdem 
befindet er ſich auch wieder ziemlich wohl, doch war der 
Zuſtand ſo bedenklich, daß ich Ihnen für Ihr Experiment 
durchaus keinen Dank weiß; zudem — welchen Schritt ſind 


wir bei der ganzen mißlichen Affaire vorwärts gekommen?“ 


„O, o, Herr Graf,“ entgegnete der Vicomte ſcheinbar 
beleidigt, „ich hatte allerdings bei Ihnen mehr Ruhe und 
Beharrlichkeit vorausgeſetzt. Oder meinen Sie vielleicht, 
daß man mit Menſchen umſpringen kann wie mit Mario⸗ 
netten; mit jungen bisweilen doch niemals mit alten.“ 

„Sie verſprachen mir aber weit erheblichere N 
Wen, der Graf hier wieder ein. Ih fu 

„Allerdings, weil ich den Marquis zu wenig Tante und 
daher zu energiſch vermöge meiner magiſchen Kraft auf ihn 
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einwirkte. Doch iſt, da Alles mittlerweile günſtig vorüber 
ging, nichts verloren; im Gegentheil, der Alte iſt jetzt ge⸗ 
hörig mürbe gemacht, und ich bin daher heute nur zu 
Ihnen gekommen, um mir von Ihnen Ihr weiteres Ein⸗ 
verſtändniß zur ferneren Verſolgung der Angelegenheit zu 
holen. Ich kann Ihnen verſichern, daß wir auf dem beſten 
Wege zur Erreichung unſeres Zieles ſind, und es ſollte 
mir daher beſonders in Ihrem Intereſſe außerordentlich 
leid thun, blieben Sie jetzt zaghaft ſtehen.“ 

Der Graf blickte den Vicomte ernft an, als wollte er 
ihm bis auf den Grund der Seele ſehen. Dieſer ertrug 
aber den Blick völlig ruhig, und das ſchien dem Grafen 
das erſchütterte Vertrauen wieder zu geben. 

„Es ſei denn,“ erwiederte er nach kurzer Pauſe, „ope⸗ 
riren Sie weiter. Kommt's aber zu einem Fiasko, bei 
Gott, dann ſind Sie vor meinem Degen nicht ſicher.“ 

Der Vicomte lächelte kühl. 

„Sie regen ſich weit mehr auf, als nöthig iſt, Herr 
Graf,“ warf er leicht hin. „Die Aufgabe iſt zwar keine 
leichte, und es iſt immer gut, wenn man ſich deſſen bewußt 
iſt, aber wenn ich mich Ihnen verpflichte, ſie Ihnen zu 
löſen — ſo ſeien Sie ohne Sorgen. Nur muß ich Sie 
eben bitten, ſich ganz vertrauensvoll meinen Anordnungen 
zu fügen. Ich werde Ihnen demnächſt ein Billet ſenden 
und erſuche Sie, genau das zu befolgen, was ich mir dann 
erlaubt habe, Ihnen anzugeben. Bis dahin — leben Sie 
wohl!“ 

Noch ehe der Graf eine Antwort gefunden hatte, war 
der Vicomte verſchwunden. 
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„Ein wirklich ſonderbarer Menſch,“ murmelte jetzt 
Briſton aufathmend. „Wüßte ich nur in aller Welt, ob 
er wirklich ein Mann iſt, der über magiſche Kräfte gebietet, 
oder ob er ein Schwindler iſt, der mir meine letzten paar 
tauſend Livres aus der Taſche zieht, um mich dann ſchließ⸗ 
lich hohnlachend in den Abgrund fallen zu laſſen. Zwei⸗ 
tauſend Livres hat er mir ſchon entlockt, ich habe ſie nur 
mit größter Mühe aufgebracht — und was hat er dafür 
geleiſtet; ich ſehe nicht den geringſten Schritt vorwärts zur 
Erreichung meines Zweckes.“ 

Der Graf ſtützte den Kopf in die rechte Hand und ver⸗ 
ſank in Nachdenken. 

„Andere Wege, um Adrienne zu erringen,“ nahm er 
ſodann ſein Selbſtgeſpräch wieder auf, „ſind mir allerdings 
nicht erfindbar. — Und Adrienne muß die Meine werden, 
ſonſt bin ich unrettbar verloren und das Wappen der 
Grafen v. Briſton zerbricht unter der Schuldenlaſt des 
letzten Sproſſen. — Ich muß alſo dem Vicomte rückhalts⸗ 
los vertrauen; ich weiß kein beſſeres Mittel mir zu helfen!“ 

In demſelben Augenblicke klopfte es abermals an ſeine 
Thüre und gleich darauf trat ein älterer Herr in einem 
etwas dürftigen Anzuge herein. 

„Habe ich die Ehre, den Herrn Grafen 1 de 
Briſton zu ſprechen?“ fragte er. alf t 

Der Grof bejahte. 

„Ich werde Ihnen,“ fuhr der Fremde fort; völlig 

unbekannt ſein, obgleich ich vor einer Reihe von Jahren 
der Hausarzt Ihrer Familie Be mein on Sion Fre⸗ 
derie Marmontel.“ | Aumdzid 
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Der Graf verbeugte ſich leicht und bot dem Fremden 
einen Stuhl an, auf welchem dieſer ſich niederließ. 

„In der That,“ nahm ſodann der Graf das Wort, „er⸗ 
innere ich mich Ihrer nicht mehr.“ 

„Nun, das ändert die Sache, um derentwillen ich mir 
Sie aufzusuchen erlaubte, weiter nicht,“ verſetzte der Arzt. 
„Ich will mich kurz faſſen. Seit längerer Zeit drängt es 
mich, ein Verbrechen, ſo weit es jetzt noch möglich iſt, zu 
ſühnen, zu dem ich vor nunmehr 21 Jahren verleitet 
wurde. Damals glaubte ich die Stimme des Gewiſſens 
leicht übertäuben zu lönnen, waren mir doch goldene 
Früchte für meine That geboten. Aber ich täuſchte mich, 
ſtatt des erhofften behaglichen Wohllebens traten bald die 
Sorge und dann die Noth in mein Haus ein, den Sünden⸗ 
lohn verlor ich ſchnell wieder durch unüberlegte Unter⸗ 
nehmungen, darauf traten böſe Krankheiten in meiner Fa⸗ 
milie auf, entriſſen mir zunächſt alle meine Kinder und 
ſchließlich mein geliebtes Weib. So ſah ich mich bald von 
Allen verlaſſen, arm und gefoltert von Gewiſſensqualen, 
allein in der Welt. Mehr und mehr ſtieg in mir die 
Ueberzeugung auf, daß die rächende Hand des Höchſten 
auf mir laſte, um mich ſchließlich zu erdrücken. Ich will 
jedoch nicht ſterben, ohne vorher noch eine Verſöhnung mit 
Gott verſucht zu haben; ich bin daher auf dem Wege zum 
Pariſer Gerichtshofe, um mein Verbrechen ſelbſt anzu⸗ 
zeigen.“ 

Ich bedaure Ihre Lage ſehr,“ entgegnete der Graf 
ziemlich gleichgiltig, „dech weiß ich nicht recht, wie ich mich 
mit Ihrem Unglück in Verbindung bringen ſoll.“ 
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„Das werde ich Ihnen ſogleich darlegen,“ erwiederte 
der Fremde. „Wie Ihnen vielleicht bekannt, wurde Ihr 
Herr Vater bei einem Streite mit dem Marquis Henri 
de Lorme auf Chateau Milete von dieſem mit dem Degen 
lebensgefährlich verwundet. Der Marquis bereute ſofort 
ſeine That, und um ſie einigermaßen zu ſühnen, verſprach 
er dem Todwunden, ſich deſſen Familie anzunehmen und 
dem kleinen Jerome de Briſton, alſo Ihnen, falls die 
Frau Marquiſe ihrem Gatten noch eine Tochter ſchenken 
werde, dieſe dereinſt zur Gemahlin zu geben. Dieſes Ver⸗ 
ſprechen war in ſofern von hoher Bedeutung, als der Mar⸗ 
quis bekanntlich außerordentlich reich iſt, während — Sie 
verzeihen mir dieſe Worte — das gräfliche Haus Briſton 
nach und nach pekuniär zurückgegangen war. Auch Ihre 
Frau Mutter, Herr Graf, war von der ganzen Wichtig⸗ 
keit dieſes Verſprechens durchdrungen und erwartete mit 
einer gewiſſen fieberhaften Aufregung das Familienereigniß 
auf Schloß Milete, welches demnächſt eintreten mußte. 
Auch ich, der ich ebenfalls auf Schloß Milete Hausarzt 
war, ſchwebte damals in großer Sorge, wenn auch aus 
ganz anderen Gründen, als Ihre Frau Mutter. Die Frau 
Marquiſe war ſeit längerer Zeit leidend und ich mußte 
das Schlimmſte befürchten. So waren die Verhältniſſe, 
als ich eines Abends in meinem Zimmer ſaß und unerwartet 
Ihre Frau Mutter bei mir eintrat. Sie theilte mir tief erregt 
mit, daß ſie in voriger Nacht geträumt habe, die Mar⸗ 
quiſe ſei geſtorben, habe aber vorher noch ihren Gatten 
mit einem Knaben beſchenkt. Das Ganze ſei glücklicher 
Weiſe nur ein Traum geweſen, es könne aber zur Wirk⸗ 
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lichkeit werden, wenn man nicht allen Eventualitäten vor⸗ 
beuge. Warum ſolle man nicht auch, wenn es Noth thue, 
der Correktor des Zufalls ſein! Und nun machte ſie mir 
folgenden unglücklichen Vorſchlag: Die Frau des Gärtners 
Roux auf Schloß Milete befinde ſich in derſelben Lage, 
wie die Frau Marquiſe, werde nun ein Knabe auf Schloß 
Milete eintreffen, ſo wäre noch die Möglichkeit vorhanden, 
daß den Gärtnersleuten ein Mädchen geboren würde, 
wäre auch das nicht der Fall, ſo dürfte ſich vielleicht 
auch noch anderwärts in meiner ärztlichen Praxis eine 
erwünſchte Gelegenheit finden. Ich ließ mich für den un⸗ 
ſeligen Plan gewinnen. Dem Marquis wurde bald darauf 
ein Knabe geboren, daneben aber war uns der Zufall 
günſtig, die Gärtnersfrau ſchenkte einem Mädchen das 
Leben, und mit Hilfe der alten Amme Ihrer Mutter 
brachte ich gleich nach der Geburt den Knaben in das 
Gärtnerhaus und legte darauf das Mädchen der Gärtner⸗ 
familie, die durch Geld für unſeren Plan gewonnen wor⸗ 
den war, in die herrſchaftliche Wiege. Dieſes Mädchen iſt 
die heutige Adrienne de Lorme auf Schloß Milete.“ 

Der Graf hatte mit immer geſpannterer Aufmerkſam⸗ 
keit dem Berichte des Alten zugehört. Bei dieſen letzten 
Worten zuckte er erſchrocken zuſammen. 

„Das iſt unglaublich,“ rief er, „können Sie das be⸗ 
weiſen?“ 

„Dokumente exiſtiren über den Tauſch der Kinder 
nicht. a entgegnete der Arzt, „aber ich bin jeden Augenblick 
bereit, „ meine Ausſagen eidlich zu erhärten. Möglicher⸗ 
weise lebt auch der Gärtner Kup, noch, der ſich hatte 
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verpflichten müſſen, ſeinen Dienſt fo bald als möglich aufzu⸗ 
geben, und der dann auch ſchon nach kurzer Zeit mit ſeiner 
Frau und dem Kinde nach Süd⸗Frankreich, nach Vierzon⸗ 
Ville, zog. — Ich für meine Perſon werde, um mich end⸗ 
lich der Qualen meines Gewiſſens zu entledigen, nach Paris 
gehen, um dort vor Gericht mich ſelbſt anzuklagen und um 
meine Beſtrafung zu bitten. Vor dieſem wichtigen Schritte 
hielt ich es für meine Pflicht, Sie mit der ganzen Sach⸗ 
lage bekannt zu machen.“ 

Der Graf war aufgeſtanden, er konnte ſeine Erregung 
kaum bemeiſtern; mehrmals ſchritt er haſtig im Zimmer auf 
und ab. 

„Ich kann es nicht glauben,“ rief er, „meine Mutter 
ſollte ſich zu einem ſolchen Schritte haben hinreißen laſſen!“ 

„Nehmen Sie meine Ausſagen ohne jede weitere Deu⸗ 
tung ſo, wie ich ſie Ihnen gemacht habe,“ entgegnete Mar⸗ 
montel, „es wird ſich an dem ganzen Vorgange bei der ge⸗ 
richtlichen Unterſuchung an keinem einzigen Punkte rütteln 
laſſen und Sie werden ſich ſchließlich noch am beſten befin⸗ 
den, wenn Sie von vornherein ohne jeden Zweifel die 
Thatſachen ſo genommen haben, wie ſie ſind.“ 

„Ich kann nicht! Ich kann nicht!“ ſtieß da aber der 
Graf hervor, „Alles ſträubt ſich in mir, meine Mutter mit 
einem ſolchen Verbrechen belaſtet zu wiſſen!“ 

„Da Sie allerdings keine Ahnung von dem Verbrechen 
hatten,“ verſetzte der Arzt ruhig, „ſo kann ich mir wohl 
denken, daß Sie die plötzlichen Eröffnungen nicht gleich als 
unantaſtbare Wahrheiten aufnehmen können; nach und 
nach wird ſich das Grelle derſelben bei Ihnen verlieren 
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und die ganze Affaire wird Ihnen dann glaubhafter er⸗ 
ſcheinen.“ 

Der Arzt erhob ſich; aus ſeinen Augen leuchtete jetzt 
eine gewiſſe Ruhe; man ſah es dem alten Manne an, daß 
er ſich zu einem gewiſſen Ziele durchgerungen hatte. 

„Der Zweck meiner Unterredung mit Ihnen, Herr 
Graf,“ ſagte er, „iſt erreicht. Ich habe die Ehre, mich 
Ihnen zu empfehlen.“ 

„Noch nicht!“ fiel da aber der Graf ſchnell ein. „Sie 
wollen gehen, um Eröffnungen zu machen, die meine ganzen 
Verhältniſſe umſtürzen und meinen Namen ſchänden ſollen. 
Geſchehenes läßt ſich nicht ändern, warum wollen Sie nun 
aber neues Unglück auf ein geachtetes Haus wälzen! Meinen 
Sie dadurch Ihr Gewiſſen zu erleichtern?“ 

„Das ſind Fragen,“ verſetzte der Arzt ruhig, „die ich 
hier nicht weiter erörtern möchte, ſeit Jahren habe ich 
mich mit dem Plane getragen; jetzt ſteht Alles unerſchüt⸗ 
terlich feſt, und wir wollen daher darüber nicht mehr 
ſprechen.“ 

Der Graf ſah den Alten einen Moment mit lodernden 
Blicken an. 

„Es ſei dies noch nicht unſer allerletztes Wort vor 
Ihrem entſcheidenden Schritte,“ ſagte er darauf. „Gingen 
Sie jetzt ſo raſch vor, ſo würde mich das zermalmend 
treffen, geben Sie mir alſo Ihr Wort, daß Sie mich nach 
acht Tagen noch einmal hier beſuchen; ich werde mich 


mittlerweile beruhigt und mit Ihrem Plane vertraut ge⸗ 
wacht ‚haben; ich hoffe dann klarer mit Ihnen ſprechen zu 
: können und es läßt ſich dann vielleicht ein Weg finden, 
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bei dem Ihrem Gewiſſen Genüge gethan und trotzdem 
mein Haus thunlichſt geſchont wird.“ 

„Zu Ihrer Beruhigung, Herr Graf,“ verſetzte der Arzt, 
„bin ich ſehr gern bereit, auf Ihren Wunſch einzugehen; ich 
werde während dieſer Zeit in Paris Quartier nehmen.“ 

„Gut denn,“ entgegnete Briſton, „ich erwarte Sie über 
acht Tage zur ſelben Stunde.“ 

Marmontel verbeugte ſich, und ſo ſchied man. — 

Graf Briſton ſetzte ſich jetzt wieder vor ſeinen Schreib⸗ 
tiſch und ſtützte den Kopf in ſeine rechte Hand; die Ge⸗ 
danken ſchoſſen ihm noch regellos durch das Hirn; noch 
immer ſträubte er ſich, das eben Gehörte als wahrhaftig 
anzuerkennen, und ſo ſaß er lange in peinvollem Grübeln, 
bis ſich plötzlich ein weicher Arm auf ſeine Schultern legte. 
Erſchrocken fuhr er auf und blickte nun in das ſanfte 
Antlitz ſeiner beſorgten Schweſter. 

Von jeher hatte Marion einen überaus günſtigen Ein⸗ 
fluß auf ihren Bruder ausgeübt; auch jetzt wieder wirkte 
ihre Milde auf's Wohlthätigſte auf ihn ein. Er ging 
mit ihr hinab in den Park, wandelte an ihrer Seite in 
den ſchattigen Gängen auf und ab, vermochte aber nicht, 
ihr das eben vernommene Familiengeheimniß mitzutheilen. 

Auch in den nun folgenden Tagen blieb Briſton finſter 
und verſchloſſen, ſo daß die Schweſter immer beſorgter auf 
ihn blickte. In dem Kopfe des jungen Mannes aber gähr⸗ 
ten unheimliche Gedanken. Jetzt, da man ſich auf dem 
direkteſten Wege befand, Adrienne für ihn zu gewinnen, 
da mittlerweile auch die Vermögensverhältniſſe des gräf⸗ 
lichen Hauſes immer bedenklicher geworden waren und die 
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einzige Hilfe nur von dem Marquis kommen konnte — jetzt 
ſollte durch einen völlig unerwarteten Zwiſchenfall Alles rein 
unmöglich, alle Hilfe abgeſchnitten werden. Denn das war 
ja doch Briſton klar, daß er durch eine Gärtnerstochter 
ſein Wappen nicht beflecken konnte, ſobald man nämlich 
allgemein wußte, daß es eine Plebejerin war, ſelbſt wenn 
der Marquis, was er übrigens bezweifelte, das unterge⸗ 
ſchobene Kind auch ferner bei ſich behalten und bei ſeiner 
Verheirathung reich ausſtatten werde. 

Durch einen einzigen Menſchen nur ſollten alle ſeine 
Pläne zufammengeſtürzt und er in's Unglück geriſſen wer⸗ 
den, durch einen Mann, der nicht einmal den geringſten 
Vortheil dabei hatte, ſondern nur der ſentimentalen Regung 
ſeines Gewiſſens folgte, durch einen melancholiſchen Tropf! 
Durfte er das zulaſſen, durfte er auf ſo billige Weiſe Un⸗ 
glück und Schande über zwei der edelſten Geſchlechter Frank⸗ 
reichs kommen laſſen? — Ein furchtbarer Gedanke blitzte 
in ihm auf. — Was konnte noch an dem Leben eines ſo 
alten mürriſchen Mannes liegen, der der Welt nichts 
mehr nützen konnte — ſollte er da nicht kurzen Prozeß 
machen und dem Schwätzer für ewig die Zunge lähmen? 
Ja wahrhaftig, das war das einzige und ſicherſte Mittel, 
ſich vor dem Sturze in den Abgrund zu retten. War der Alte 
beſeitigt, ſo war mit ihm auch jede Gefahr der Entdeckung 
begraben, den übrigen Mitwiſſenden, wenigſtens ſeiner 
Mutter und der alten Amme, hatte der Tod ja längſt den 
Mund geſchloſſen, und der Gärtner mit dem Knaben war 
ja ſeit mehr denn 20 Jahren verſchollen. 
Noch einen kurzen Kampf mußte er mit ſeinem Ge⸗ 
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Enge Tage ſpäter, es war gegen Abend, Kan We 
Wirth vom „blauen Banner“ mit mehreren ihm befreunde⸗ 
ten Gäſten in einer Laube vor ſeinem Hauſe und ließ fich 
die Tagesneuigkeiten von Paris erzählen, als plötzlich die 
Unterhaltung unterbrochen wurde. Feldarbeiter, die von ihrem 
Tagewerk heimkehrten, erhoben plotzlich, als ſie an dem 
äußerſten Buſchwerke des Parkes von Schloß Pareonrt vor⸗ 
über kamen, ein lautes Geſchrei. Die Männer in der 
Laube ſtanden auf und traten auf die etwas höhere, an 
dem Gaſthauſe vorüberführende Landſtraße und von hier 
aus gewahrten ſie, daß die Arbeiter einen Mann umſtan⸗ 
den, der vor dem Gebüſche im Graſe lag. Der Wirth, 
von Neugier getrieben, ſchritt nun zu der aufgeregten 
Gruppe hinüber, fuhr aber erſchrocken zurück, als er dem 
im Graſe Liegenden in's Antlitz ſah: ein blaſſes Todten⸗ 
geſicht ſtarrte ihm entgegen. Die Leiche war die eines alten 
Mannes; in der linken Seite zeigte ſie eine Schußwunde, 
und das war eben hauptſächlich das Aufregende bei der Sache. 
Eine Waffe fand ſich nicht in der Nähe, es konnte hier alſo 
nicht eine Selbſtentleibung, ſondern nur ein Mord fall 
gefunden haben. 0 

Der Wirth ließ die Leiche nach ſeinem Gehöft — 
und dort in einem Schuppen niederlegen, den er verſchloß. 
Zu gleicher Zeit ſchickte er auf die Polizei nach Paris und 
ließ dort den Fall zur Anzeige bringen. Noch am ſelben 
Abend kamen verſchiedene Polizeibeamte zu Pferde vor 
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dem „blauen Banner“ an; die Leiche wurde gerichtlich 
unterſucht und es fand ſich, daß der Ermordete einen Paß 
bei ſich trug, der ſein eigener ſein mußte, da das ganze 
Signalement auf ihn paßte, und der ihn als den Arzt Fre⸗ 
deric Marmontel aus Narbonne angab. Beraubt ſchien der 
Todte nicht zu ſein, daß er aber ermordet worden, ging 
deutlich aus der Schußwunde und auch aus den ſtarren 
Geſichtszügen hervor, die noch Ueberraſchung und 
zeigten. 

Die Beamten hatten natürlich zunächſt nicht den ge⸗ 
ringſten Anhalt zur Entdeckung des Mörders, ſie fragten 
auch den Wirth, ob er den Schuß gehört und etwa loſes 
Geſindel während des Tages bemerkt habe. Dieſer erinnerte 
ſich nun allerdings, daß er ſo etwa um vier Uhr Nach⸗ 
mittags einen dumpfen Knall, etwa von einer Piſtole her⸗ 
rührend, vernommen habe. Da jedoch von jungen Herren 
aus der Stadt ſehr oft zum Vergnügen in den nahen 
Wäldern geſchoſſen werde, fo habe er auch dieſem Schuſſe 
keine weitere Beachtung geſchenkt; es ſei wohl kaum zu be⸗ 
zweifeln, daß dieſer dem alten Manne das Leben gekoſtet 
habe. Von Vagabunden lomme hier im Laufe des Tages 
gar Mancher vorüber, bekannt ſei ihm von den verſchiede⸗ 
nen Leuten aber nur Einer geweſen, der Léon Barbe, der 
der Polizei wohl auch bekannt ſein werde. 

Die Herren nickten zuſtimmend. 

„Wann ſahen Sie den Barbe?“ fragte der Eine. 

„Es mochte ſo um ein Uhr Nachmittags ſein,“ verſetzte 
der Wirth, „der Strolch zog hauptſächlich deshalb meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich, weil er jo anſtändig gekleidet war. 
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Noch in dieſem Frühjahre trug er den ſchäbigſten Anzug, 
und ſo mußte ich mich wundern, daß er jetzt ſo vornehm 
einherging. Es muß ihm irgend eine große Gannerei ge⸗ 
glückt ſein.“ 

Die Polizeibeamten ſuchten nun auch noch bei dem 
Dienſtperſonal des Gaſthauſes Anhaltspunkte zur Aufklärung 
des Mordes zu erfahren, Niemand hatte jedoch irgend 
etwas Verdächtiges bemerkt, nur ein Knecht hatte den Er⸗ 
ſchoſſenen etwas vor vier Uhr auf der Straße von Paris 
daherkommen ſehen. Mit ziemlicher Gewißheit konnte man 
alſo annehmen, daß der Fremde gegen vier Uhr durch jenen 
Schuß getödtet worden, den der Wirth zur ſelben Zeit ver⸗ 
nommen. Daß Barbe den Mord ausgeführt, konnte man 
zwar vermuthen, doch fehlte eben vorläufig jeder gravi⸗ 
rende Grund. Völlig räthſelhaft mußte die Urſache des 
Mordes erſcheinen, es fehlte weder die Börſe, die unge: 
fähr 50 Livres enthielt, noch die ſilberne Uhr. 

Ziemlich unbefriedigt verließen die Poliziſten wieder 
das „blaue Banner“ und ritten nach Paris zurück. Dort 
aber veranlaßten ſie, daß noch in derſelben Nacht Léon 
Barbe, deſſen Wohnung man lannte, verhaftet wurde. 
Am Morgen ward ſodann das Logis des Verdächtigen 
auf das Sorgfältigſte polizeilich durchſucht, man fand jedoch 
nicht den geringſten Anhalt für die ruchloſe That. Aber 
man ward dafür reichlich entſchädigt durch die Entdeckung 
einer Menge höchſt intereſſanter Gegenſtände. Zunächſt 
zog man unter dem Bette Barbe's eine ziemlich große 
Laterna magica hervor, die ſicherlich zu Zwecken gedient 
hatte, welche ſich mit dem Kriminalgeſetzbuche nicht ver⸗ 
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tragen. In dem Schubfache einer Kommode fand mau 
ſodann einen koſtbaren Siegelring und eine goldene Buſen⸗ 
nadel, aus der aber die Steine bis auf den mittelſten 
Brillanten herausgebrochen waren. Beide Schmuckſachen 
erkannte einer der Poliziſten als diejenigen, welche dem 
Marquis de Lorme nach dem Frühlingsfeſte auf Schloß 
Parcourt abhanden gekommen waren. Schließlich fiel noch 
einem der Beamten der Brief Edmond Roux' an Leon 
Barbe in die Hände, in welchem Erſterer dem Letzteren 
anzeigte, daß er ſeinen Wünſchen nicht entſprechen könne. 

Was waren dies für Wünſche, was bezweckten fie? 
Jedenfalls lagen hier Fäden zu Tage, die man verfolgen 
mußte. Es war daher nichts natürlicher, als daß man 
auch den Schreiber des Briefes, Edmond Roux, auſſuchte 
und eventuell verhörte. 

Als man bei dem jungen Muſiker eintrat, war dieſen 
über den ungewöhnlichen Beſuch höchſt verwundert, geſtat⸗ 
tete aber bereitwilligſt eine Hausſuchung bei ſich. Dieſelbe 
war völlig reſultatlos, und da der junge Mann auchs nicht 
den geringſten Eindruck machte, als ſtehe er mit einer 
Gaunerbande in Verbindung, ſo klärte der Polizeilieute⸗ 
nant denſelben ſchließlich dadurch auf, daß er ihm ſagte, 
man habe bei Lion Barbe einen Brief von ihm gefunden. 
Dieſe Eröffnung nöthigte Edmond ſogar ein Lächeln ab; 
er berichtete nun, wie er den Betrüger kennen gelernt habe 
und ſich nun ſeiner zweifelhaften Freundſchaft erfreue. 
Um was es ſich bei dem Briefe gehandelt, habe er nie ges 
wußt, daß aber dabei eine nicht völlig ſaubere Geſchichte 
im Spiele ſein müſſe, habe er ſich gleich beim Empfang 
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des Barbe'ſchen Schreibens geſagt. Dieſes habe er nicht 
weiter aufgehoben. g 
Schon wollte der Polizeilieutenant mit ſeinen Leuten 
das Zimmer wieder verlaſſen, als noch einer der Poliziſten 
das Schubfach einer Kommode aufzog und aus dieſem einen 
großen dicken Brief herausnahm, der die von ungeübter 
Hand, aber doch ſehr leſerlich geſchriebene Adreſſe „An den 
Herrn Marquis Henri de Lorme“ trug. 5 
Da der Adreſſat der auf Schloß Parcourt Beſtohlene 
war, ſo mußte Alles, was zu ihm in Beziehung ſtand, 
ſorgfältig beachtet werden; der Lieutenant fragte daher ſo⸗ 
fort Edmond, was es mit dieſem Briefe für eine Bewandt⸗ 
niß habe. Der junge Muſiker erſchrak ſichtlich, er hatte 
das Vermächtniß ſeines Vaters faſt ganz aus dem Ge⸗ 
dächtniß verloren, und da er nun außerdem erfuhr, daß 
der in der Adreſſe genannte Marquis de Lorme jener alte 
ihm faſt väterlich zugethane kurzweg Marquis von Cha⸗ 
teau Milete genannte Herr ſei, an den ihn ſein Vater ge⸗ 
wieſen habe, ſo befiel ihn eine ganz eigenthümliche Be⸗ 
fangenheit, als habe er ſich durch ſeine Nachläſſigkeit einer 
verhängnißvollen Unterlaſſungsſünde ſchuldig gemacht. 
Den Polizeibeamten entging das Seltſame in dem Be⸗ 
nehmen Edmonds nicht, und da ihnen auch ſeine Ausſage 
in Betreff des Briefes ungenügend erſchien, ſo konfiszirten 
ſie zunächſt das Schreiben mit dem Bemerlen, daß es von 
dem die Anklage Barbe's leitenden Beamten geöffnet wer⸗ 
den würde; ſollte ſich nichts Verdächtiges darin finden, ſo 
werde es ihm alsbald wieder zugeſtellt werden. 
Darauf verließen die Beamten das Zimmer des jungen 
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Mannes und ließen dieſen, der ſich nun die bitterſten Vor⸗ 
würfe machte, in größter Beſtürzung zurück. — 

Die Verhöre Barbe's ergaben ſchnell die überraſchend⸗ 
‚sten Reſultate. Der Schwindler war außerordentlich vor— 
ſichtig, aber trotzdem gelang es, ihm Geſtändniſſe abzu⸗ 
locken, die bald darauf in ganz Frankreich das größte Auf⸗ 
ſehen machten. Mit der Ermordung des Arztes Mar⸗ 
montel hatte Barbe allerdings gar nichts zu thun. Er 
konnte nachweiſen, daß er gegen 4 Uhr an dem betreffen⸗ 
den Tage in einem Café des Boulevards St. Martin ge⸗ 
ſeſſen. Den geheimnißvollen Mörder mußte man alſo an⸗ 
derweitig ſuchen. Dagegen ſagte der Richter dem Gauner 
auf den Kopf zu, er habe dem Marquis de Lorme von 
Chateau Milete die Schmuckſachen geſtohlen. Er leugnete 
das zunächſt beharrlich, verwickelte ſich aber in Widerſprüche 
und mußte ſchließlich zugeben, Nadel und Ring genommen 
zu haben. Als der Richter dieſes Geſtändniß hatte, kam 
er auf die ebenfalls gefundene Laterna magica, die er bis⸗ 
her noch gar nicht erwähnt, eröffnete Barbe, daß der Mar⸗ 
quis jetzt auf Wunſch des Gerichtes angegeben habe, er ſei 
an jenem Abende, an welchem ihm auf Schloß Parcourt 
die Schmuckſachen geſtohlen worden, nicht etwa durch einen 
Schlag, wie man vielleicht habe annehmen können, gerührt, 
ſondern durch eine Art Geiſtererſcheinung erſchreckt wor⸗ 
den. Dieſe optiſche Täuſchung ſei ganz wahrſcheinlich mit 
einer Laterna magica hervorgerufen worden; eine ſolche ſei 
in der Wohnung Barbe's gefunden. Da nun außerdem 
der Verhaftete geſtanden, daß er an jenem Abende auf 
Schloß Parcourt geweſen, ſo ſei nichts natürlicher, als daß 
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man annehmen müſſe, Léon Barbe, der außerdem mit der⸗ 
artigen Inſtrumenten umzugehen wiſſe, da er früher Mecha⸗ 
nifer und Optiker geweſen, habe die E in vor⸗ 
genommen. 

Dieſe regelrechte Schlußfolgerung und Behauptung legte 
ſich ſo drückend auf Barbe, daß er einen Augenblick ganz 
ſprachlos daſtand. Er ſah ſich rettungslos verloren, ſo 
daß er ſchließlich ſein Heil nur noch in einem rückhaltloſen 
Geſtändniß erblickte. 

„Nun wohlan denn,“ ſtieß er daher endlich hervor, 
„Sie haben mich meiſterlich in die Enge getrieben und ich 
will nun nicht länger zögern, Ihnen Alles zu bekennen und 
hoffe, daß Sie dies bei dem Fällen des Urtheils gmäbigft 
mit berückſichtigen wollen.“ 

„Ein wahrheitsgetreues umfaſſendes Geſtändniß,“ ver⸗ 
ſetzte der Richter, „kann für Sie nur von den vortheil⸗ 
hafteſten Folgen ſein.“ 

Barbe verneigte ſich dankend und fuhr dann fort: „Ich 
bin nicht der eigentliche Unternehmer jener Täuſchung des 
Herrn Marquis von Chateau Milete, dieſer iſt vielmehr 
der Vicomte von St. Valentin, der vielfach vorgibt, über 
magiſche Kräfte zu gebieten, aber auch weiter nichts iſt als 
ein gewöhnlicher Menſch, ja mich ſogar noch um hundert 
Livres betrogen hat, indem er mir nur zweihundert für 
meine gefährliche Arbeit auf Schloß Parcourt bezahlte, 
während er mir doch dreihundert verſprochen hatte.“ f 

„Bleiben Sie zunächſt bei der Hauptfach . ermahnte 
der Richter. 5 

„Bitte um Verzeihung,“ erwiederte Barbe, „aber es 
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ſchmerzt ja immer, wenn man betrogen wird. — Alſo 
dieſer Herr Vicomte von St. Valentin erfuhr von dem ihm 
befreundeten Grafen Briſton, daß dieſem durch ein heiliges 
Verſprechen der Väter die Hand der jungen Adrienne de 
Lorme zugeſagt ſei, daß es aber wohl bei dem Verſprechen 
bleiben werde, da die junge Dame einem Italiener, dem 
Marcheſe da Rimini, ihr Herz geſchenkt habe und der 
Vater ſie nicht zu der Heirath mit dem Grafen zwingen 
wolle. Dem jungen Grafen liegt aber außerordentlich viel 
an dieſer, denn ſeine Vermögensverhältniſſe ſind kläglich 
und das Fräulein iſt eine der beſten Parthien von ganz 
Paris. Der Vicomte von St. Valentin ſah nun in dieſen 
Verhältniſſen eine Gelegenheit, etwas zu gewinnen; er 
kundſchaftete die ganzen Familienverhältniſſe aus, ſchloß 
ſich enger an den jungen Grafen an — es fiel mir dies 
ſchon damals auf, als ich mit dem Vicomte noch gar nicht 
in Verbindung ſtand — allein er konnte keinen Faden fin⸗ 
den, an den er ſeine Intriguen anzuknüpfen vermochte. 
Da kam ihm ein Unglücksfall zu Hilfe. Das Hotel der 
Familie Briſton brannte bekanntlich vor mehreren Wochen 
ab, dabei ward der Sekretär des Grafen zertrümmert und 
eine Kaſſette fiel heraus, die ſich der Vicomte, ſofort ahnend, 
daß ſie für ihn Wichtiges enthalten könnte, aneignete.“ 

„Würden Sie dieſe Ausſage beſchwören können 7“ unter⸗ 
brach ihn hier der Richter. 

„Jeden Augenblick,“ verſicherte Barbe. „Ich habe 
nachher die Kaſſette, von der ich durch die öffentlichen 
Bekanntmachungen wußte, daß ſie während des Brandes 
abhanden gekommen war, mehrmals in der Wohnung des 
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Vicomte geſehen und es iſt mir, als Letzterer während 
eines meiner Beſuche einmal ſein Zimmer verließ und ich 
mich darin allein befand, auch gelungen, das wichtigſte 
Dokument, welches ſie enthielt, zu leſen. Als der Vi⸗ 
comte hinter meinen Coup kam, war er zwar im höch⸗ 
ſten Grade aufgebracht, aber trotzdem blieb doch die 
Sache dieſelbe: ich war nun ebenfalls im Beſitze eines 
Geheimniſſes, das der Vicomte auszubeuten im Begriff 
war. Das Dokument nämlich, welches ſich auch jetzt noch 
im Beſitze des Vicomte befindet, rührt von dem Vater des 
jetzigen Grafen Briſton her und iſt für den Sohn geſchrie⸗ 
ben worden, um dieſem eine Waffe in die Hand zu geben, 
falls der Marquis de Lorme ſein Verſprechen in Betreff 
der Heirath nicht erfüllen werde. Dieſes hat aber tiefere 
zwingende Gründe. Um dieſe darzulegen, muß ich hier 
etwas weiter ausholen. Der verſtorbene Graf Briſton 
und der alte Marquis de Lorme waren intime Jugend⸗ 
freunde; eines Tages entzweiten ſie ſich jedoch, in der Er⸗ 
regung griff man ſogar zu den Degen und der Marquis 
brachte dem Grafen eine lebensgefährliche Wunde bei. So⸗ 
fort aber kam die Reue, man verſöhnte ſich und gelobte 
über die That tiefſtes Stillſchweigen, die den Marquis wo⸗ 
möglich, hätte fie. der König erfahren, in die Baſtille ge⸗ 
bracht hätte. Nur das bereits erwähnte Verſprechen mußte 
er dafür geben. Um nun aber ganz ſicher zu gehen, ſchrieb 
ö noch der Graf mit zitternder Hand für ſeinen Sohn den 
0 ganzen Thatbeſtand nieder und verſah das Couvert mit 
dem Bemerken, daß der Sohn dereinſt von dem Schrei⸗ 
ben Kenntniß nehmen ſolle, falls der Marquis ſeiner Zeit 
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die Tochter ihm verweigere; im andern Falle ſolle er am 
Tage nach der Hochzeit das Dokument ungeleſen verbrennen. 

„Dieſe durch das Dokument erhaltenen Detailkenntniſſe 
aus der geheimſten Familiengeſchichte des Briſton ' ſchen und 
de Lorme'ſchen Hauſes benutzte nun der Vicomte zunächſt 
dazu, den jungen Grafen zu blenden und ihm eine beſonders 
hohe Meinung von ſeinen magiſchen Kräften und ſeiner All⸗ 
wiſſenheit beizubringen. Der Graf war denn auch höchſt er⸗ 
ſtaunt, die intimſten Beziehungen der beiden Familien von 
dem Vicomte darlegen zu hören, ja noch mehr zu vernehmen, 
als er ſelbſt wußte. Er legte daher die ganze Heirathsange⸗ 
legenheit, die er faſt verloren gegeben, vertrauensvoll in 
die Hände des Vicomte und verſprach ihm, falls die Sache 
gelänge, ein glänzendes Honorar. 

„Nachdem Alles ſoweit glücklich abgelaufen, zog der 
Vicomte mich zu Rathe. Er ſpekulirte ganz richtig, daß 
in dem Marquis die Erinnerungen an ſeinen Mord ſo 
grell wie möglich geweckt werden müßten; er ließ daher 
heimlich von einem Porträtmaler eine kleine Kopie von 
einem Porträt des erſtochenen Grafen Briſton verfertigen. 
Es befand ſich ein ſolches nach dem Brande der oberen 
Stockwerke des Hotel Briſton unten im Zimmer des Kam⸗ 
merdieners. Sodann ward von einem Glasmaler dieſes 
kleine Porträt etwas verändert, es ward die blutende 
Wunde angebracht, in die bleichen Geſichtszüge der Aus⸗ 
druck des Kummers gelegt und ſo weiter, auf eine kleine 
Glasplatte gemalt und für eine Laterna magica eiunge⸗ 
richtet, welch letztere ich mittlerweile beſorgt hatte. Unter⸗ 
deſſen hatte der Vicomte den Grafen veranlaßt, ein Feſt 
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auf ſeinem Schlößchen Parcourt zu geben, dorthin auch 
den Marquis zu bitten und dieſen dann zu veranlaſſen, 
daſelbſt über Nacht zu bleiben. Dieſe Nacht aber ſollte 
uns zu unſern Zwecken dienen. Ich will hier gleich be⸗ 
merken, daß es mir höchſt ſchwierig erſchien, das Experi⸗ 
ment mit der Laterna magica ganz allein auszuführen, da 
ich auf den Vicomte, der im geeigneten Moment vielleicht 
nicht ohne Aufſehen die Geſellſchaft verlaſſen durfte, nicht 
rechnen konnte. Ich ſah mich daher nach einer Hilfe um 
und wandte mich zunächſt an den jungen Muſiker Roux. 
Ein junger unerfahrener Menſch, der nachher aus Furcht 
ſchweigen würde, erſchien mir zweckmäßiger, als ein ge⸗ 
witzigterer, deſſen Schweigſamkeit man ſpäter vielleicht 
theuer erkaufen mußte. Jedoch erhielt ich von Roux eine 
abſchlägige Antwort, und eine andere entſprechende Hilſe 
konnte ich nicht auftreiben.“ 

„Und haben Sie nun die optiſche Täuſchung ganz allein 
ausgeführt?“ fragte der Richter. 

„Nein,“ verſetzte Barbe, „nachdem ich ſchon vorher mit 
theilweiſer Unterſtützung des Vicomte den Apparat in den 
Rahmen einer oberen Scheibe eines Fenſters desjenigen 
kleinen Salons, welcher ſich vor dem Schlafzimmer des 
Marquis befand und in welchem dieſer ſeine Nachttoilette 
machen ſollte, eingefügt hatte, gelang es dem Vicomte, ſich 
noch rechtzeitig aus der Geſellſchaft zu empfehlen und mir 
im geeigneten Momente behilflich zu ſein. Der Effekt war 
bedeutender, als wir erwartet, ja gewünſcht hatten, unſer 
Bild fiel in ausgezeichneter Schärfe ganz genau in dem 
Augenblicke auf die weiße Thüre des Schlafzimmers, in 
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welchem der Marquis die Klinke ergreifen wollte. Be⸗ 
kanntlich ſtürzte der alte Herr vor Schreck zu Boden, ich 
zog ſchnell den Apparat zurück, und während der Vicomte 
ſich mit dieſem eiligſt entfernte, fügte ich ſofort die Scheibe 
mittelſt Glaſerkitts wieder ein. Vorher ſchon war mein 
Blick zufälligerweiſe auf die Conſole, auf welche der Mar⸗ 
quis ſeine Brillantnadel und ſeinen Siegelring gelegt hatte, 
gefallen, und in mir erwachte jetzt der unglückſelige Wunſch, 
die Schmuckſachen zu beſitzen. Der Marquis lag bewußt⸗ 
los auf dem Bette im Schlafzimmer, der Diener deſſelben 
war in die vorderen Räume des Schlößchens geeilt, um 
Hilfe herbeizuholen, ich ſchlüpfte daher durch eine kleine 
nur angelehnte Hinterthüre in das vordere Gemach, nahm 
die Schmuckſachen an mich und kam ungeſehen wieder in's Freie. 

„Dies, Herr Richter, iſt mein unumwundenes ehrliches 
Geſtändniß.“ — 

Eine ſolch' umfaſſende Darlegung des frechen Betruges, 
die man von dem verſchmitzten Gauner kaum hatte erwarten 
können, förderte natürlich die Unterſuchung außerordentlich. 
Man hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als den Vicomte 
von St. Valentin feſtzunehmen, und als man dieſem mit 
ſo detaillirten Angaben entgegentreten konnte, vermochte 
derſelbe ein Leugnen auch nicht länger aufrecht zu erhal⸗ 
ten; beſtätigten doch auch noch die örtlichen Unterſuchungen 
auf Schloß Parcourt, die mit neuem Glaſerkitt eingeſetzte 
Fenſterſcheibe ꝛc., die volle Richtigkeit der Barbe'ſchen Anis 
gaben. 

Mittlerweile war v auch der Brief, welcher bei Edmond 
Roux konfiszirt worden war, auf Antrag des unterſuchen⸗ 


Hiſtoriſche Erzählung, von Eduard Braunfels. 163 


den Richters geöffnet worden und hatte das größte Stau⸗ 
nen hervorgerufen. Wie man ganz richtig vermuthet, 
ſtand allerdings der Brief im engſten Zuſammenhange mit 
dem verwickelten Kriminalfalle, auf den man geſtoßen, als 
man der geheimnißvollen Ermordung des Arztes Marmon⸗ 
tel nachforſchte. Aber er ſtand nicht in direkter Beziehung 
zu dem Gaulelſpiel des Vicomte, ſondern erweiterte durch 
werthvolle Enthüllungen den großen Prozeß noch, der ſich 
nun entſpinnen mußte. Der Verfaſſer des Schreibens be⸗ 
kannte in dieſem nämlich, was unſere Leſer bereits durch 
die von Marmontel dem Grafen gemachten Eröffnungen 
wiſſen, daß Edmond der Sohn des Marquis und Adrienne 
ſeine, des Gärtners, Tochter ſei, und daß er dies ſeinem 
ehemaligen Herrn nur deshalb mittheile, damit dieſer 
Edmond, der faſt ganz mittellos ſei, unterſtütze. Das Ge⸗ 
heimniß des Vertauſchens der Kinder zu veröffentlichen, liege 
dem Schreiber des Briefes völlig fern, nur der Wunſch 
für das Wohlergehen Edmonds, den er liebe wie ſein eige⸗ 
nes Kind, habe ihn zu dem Schritte veranlaßt. Edmond 
ſelbſt wiſſe von dem Verbrechen nichts und der Marquis 
könne ihm daher ohne jede Feſſel entgegentreten. 

Das Gericht dachte natürlich über dieſe Angelegenheit 
ganz anders. Es war hier ein Verbrechen an den Tag 
gekommen und dieſes mußte nun gerichtlich verfolgt wer⸗ 
den. Es wurden daher zunächſt zwei Abſchriften von dem 
Originale genommen und die eine wurde dem Marquis, 
die andere Edmond Roux zugeſandt, ſodann ward eine ge⸗ 
richtliche Kommiſſion eingeſetzt, die den eee 5 
juriſtiſch zu verfolgen Watleıc out nod rom 
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Das ganze Schreiben des Gärtners mit ſeiner ſchlich⸗ 
ten Haltung hatte ſofort überzeugt, daß man es hier mit 
unverfälſchter Wahrheit zu thun habe. — 

Ueber den neuen Entdeckungen vergaß man natürlich 
auch nicht, die übrigen Fäden zu verfolgen, beſonders dem 
noch immer nicht aufgeklärten Morde nachzuſpüren. Um 
nochmals eine genaue Lokalunterſuchung vorzunehmen, fuhren 
daher eines Tages ein Unterſuchungsrichter mit einem Poli⸗ 
zeilieutenant und mehreren Polizeibeamten zunächſt hinaus 
nach dem Gaſthauſe zum „Blauen Banner“, wo ſie den Wirth 
und deſſen Geſinde noch einmal verhörten, und wandten 
ſich dann nach dem Saume des Parkes, wo Marmontel 
erſchoſſen worden war. Man konnte hier aber nicht das 
Geringſte entdecken, das noch irgend welchen Anhalt ge 
boten hätte. Man durchſuchte daher auch noch die nächſt⸗ 
liegenden Parthien des Briſton'ſchen Parkes und dabei traf 
man in einem der Laubgänge den jungen Grafen, der 
ganz in Nachdenken verſunken hier auf und ab ging und 
ſichtlich erſchrak, als er die Poliziſten erblickte. 

Der Polizeilieutenant war mit Jerome de Briſton per⸗ 
ſönlich bekannt, er ſchritt daher auf dieſen freundlich grüßend 
zu, war aber auf's Höchſte erſtaunt, als der junge Graf 
leichenblaß vor ihm zurückwich. 

„Sind Sie nicht wohl, Herr Graf?“ rief der Polizei⸗ 
lieutenant beſorgt. VER ˖ 

Briſton athmete auf. „Ich war ſo mit us ſelbſt be⸗ 
ſchäftigt, verſetzle er, „und hatte Sie gar nicht Branznd 
hören, jo daß ich —“ 

„Dann muß ich recht ſehr um Entſchuldigung Sitten,“ 
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entgegnete der Lieutenant. „Dennoch freut es mich, daß 
ich Sie ſogleich hier getroffen habe; Sie im Schloſſe auf⸗ 
zuſuchen, würde ich jetzt keine Zeit gefunden haben, und 
doch wollte ich Ihnen gern eine Neuigkeit mittheilen, die 
für Sie von größter Wichtigkeit und Ihnen wohl noch 
nicht bekannt iſt, die man ſich aber in Paris ſchon in allen 
Salons, wenn auch zunächſt nur leiſe, in die Ohren ziſchelt: 
daß nämlich die Adrienne de Lorme die Tochter eines 
Gärtners iſt!“ 

Wie von einer Natter geſtochen fuhr der Graf zurück. 

„Der Betrug iſt auf Grund zum Vorſchein gekommener 
Papiere wohl zweifellos,“ fuhr der Lieutenant fort. 

„Alſo hat man bei Marmontel doch noch Papiere ge: 
funden?“ ſtieß Jerome hervor. 

„Marmontel?“ fragte der Lieutenant verwundert, und 
ſofort regte ſich in ihm der argwöhniſche feine Spürſinn 
des Polizeibeamten. 

Dem Grafen verſagte die Sprache, er mußte ſich an 
einem Baume, der am Wege ſtand, feſthalten. Welche 
Worte waren ihm da unbedacht entfahren? 

„Wie kommen Sie auf Marmontel?“ wiederholte der 
Lieutenant feine Frage. „Der Ermordete ſteht alſo in Be: 
ziehung zu jener verbrecheriſchen Vertauſchung und Sie 
wiſſen davon?“ 

„Ich weiß nichts,“ erwiederte Briſton haſtig; aber ge⸗ 
rade mit dieſer Haſt gab er dem Lieutenant die Ueber⸗ 

zeugung, daß er ſehr bedenklich in die Angelegenheit ver⸗ 
wickelt fei. 

„So leid es mir thuk,“ nahm daher dieſer wieder das 
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Wort, „ſehe ich mich doch Wem Sie, DER wu 125 
fort zu verhaften.“ 

„Was?“ rief der Graf in höchſter Erregung, „mich ver⸗ 
haften wie einen gemeinen Verbrecher!“ Dabei riß er ein 
Piſtol aus ſeiner Bruſttaſche und zielte auf den Liente⸗ 
nant. In demſelben Augenblicke ſprang aber auch ſchon 
ein anderer Polizeibeamter, durch den Lärm aufmerkſam 
gemacht, herzu und ſchlug die Waffe zur Seite. Gleich 
darauf wurden Briſton's Hände, noch ehe er es ſich ver⸗ 
ſah, auf den Rücken gepreßt und vermittelſt Handſchellen 
gefeſſelt. Es half nun kein Widerſtreben; zähneknirſchend 
mußte der Graf den Anordnungen der Beamten Folge 
leiſten und mit denſelben, ohne vorher ſein Schloß noch 
einmal betreten und ohne von ſeiner Schweſter Marion 

Abſchied genommen zu haben, den Weg nach Paris ein⸗ 
ſchlagen. Der Marſch bis zur Stadt wurde in peinvollem 
Schweigen zurückgelegt, an der Barriere beſtieg man eine 
Miethskutſche und gelangte jo ohne Auffehen bis zur Ba⸗ 
ſtille, die der vornehme Gefangene mit nur mühſam unter⸗ 
drücktem Schauder betrat. Er ſollte ſie lebend nicht mehr 
verlaſſen. 

e Fünftes Kapitel. 
Era Schluß. 

Die Verhaftung des Grafen Jerome de Briſton machte 
das größte Aufsehen; um fie zu beſprechen, vergaß man 

fſaſt die nicht minder wichtige Neuigkeit, daß die Marquiſe 
Adrienne de Lorme auf Chateau Mitete gar keine Mar- 

due ſei, ſondern nur eine ſimple Gärtnerstochter, der es 
nun recht ſchwer ankommen werde, ſich in ihrem niedrigen 
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Stande zurecht zu finden und mit Hacke und Spaten um⸗ 

zugehen, ſtatt mit jungen Herren vom hohen Adel. Die⸗ 
jenigen, welche kurzſichtig in dieſer Weiſe urtheilten, hatten 
aber den alten Marquis vollſtändig verkannt. Dieſer war 
zwar höchſt beſtürzt geweſen, als er den ihm vom Gerichte 
zugeſchickten Brief geleſen hatte, über ſeine daraus ſich er⸗ 
gebenden Handlungen war er aber dann keinen Augenblick 
im Zweifel geweſen. Beſaß er auch in ſeiner geliebten 
Adrienne nicht eine leibliche Tochter mehr, ſo ſollte ſie doch 
auch ſürderhin mit allen Kindesrechten in ſeinem Hauſe 
bleiben. 


In die Wahrheit der Angaben des alten Roux, die alſo 


im Angeſichte des Todes und daher wohl ohne jede be— 
trügeriſche Abſicht gemacht worden waren, ſetzte er nicht 
den geringſten Zweifel. Er begab ſich daher ſogleich nach 
Durchleſung der Abſchrift zu Adrienne und ſetzte ſie von 
der Enthüllung in Kenntniß, dann aber ſchloß er das be⸗ 
ſtürzte Mädchen zärtlich in ſeine Arme und verſicherte ſie 
auch für alle künftige Zeit ſeiner innigſten väterlichen Liebe. 
Nicht die geringſte Aenderung in ihrer Stellung, ſagte er, 
ſolle eintreten, ſie werde nach wie vor ſeine geliebte Tochter 
mit allen Ehren und Rechten ſein, und zwar werde er 
dieſe Beſtimmung durch einen gerichtlichen Akt unantaſtbar 
machen. 

Hierauf ward er aber auch ſeinen neuen Pflichten ge⸗ 
recht, indem er zu Edmond Roux fuhr. 

Der junge Mann war durch die gerichtliche asche 
dermaßen aufgeregt worden, daß er zunächſt jede Fähigkeit, 
ſeine Situation zu überlegen, verloren hatte. Es war ihm 
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nach der Durchleſung des Brieſes geweſen, als ſei ihm 
jeder Boden unter den Füßen weggezogen worden, als 
haben alle Grundfeſten der Familien zu wanken begonnen. 
Nach einigen Standen legte ſich zwar die heftige Erregung 
etwas, dafür trat aber eine tiefe Beſorgniß ein, daß er 
nun in eine Familie hineingedrängt werde, die ihn doch 
nur mit ſehr gemiſchten Gefühlen aufnehmen konnte, ja 
vielleicht ſogar mit Unwillen empfing. 

Dieſe Gedanken beſchäftigten ihn gerade, als an ſeine 
Thüre geklopft wurde, und auf fein „Herein!“ der Mar⸗ 
quis eintrat. 

Edmond war über das Erſcheinen des alten Herrn, mit 
dem er ſich geiſtig eben noch ſo lebhaft beſchäftigt hatte, 
ſo überraſcht, daß er kein Wort des Grußes hervorbringen 
konnte. Der Marquis ſchien eine ähnliche Stimmung er⸗ 
wartet zu haben, wenigſtens that er, als bemerke er ſie 
nicht; er trat auf den jungen Mann zu, reichte ihm ſeine 
Hand und blickte ihn voll und treuherzig an. Edmond war 
ſo bewegt, daß er, indem er die dargereichte Hand ergriff, 
in die Kniee ſank; da aber zog ihn der Marquis zu ſich empor. 

„Nicht doch,“ rief er, „hier an meiner Bruſt iſt Dein 
Platz, Du mein wiedergefundener Sohn!“ und dabei ſchloß 
er den Sprachloſen in ſeine Arme. 

Mehrere Minuten lang herrſchte dann eine faſt feier⸗ 
liche Stille in dem kleinen ſchlichten Gemache, es war, als 
wenn ſich die beiden Menſchenherzen, nachdem die äußeren 
Schranken gefallen, jetzt in unhörbarer Geiſterſprache ver⸗ 
ſtändigten und ſich Alles ſagten, was ſie erfüllte. Endlich 
brach Edmond in Thränen aus, und nun führte der Mar⸗ 
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quis den Sohn zu dem kleinen Sopha, hieß ihn ſich ſetzen 
und ließ ſich dann neben ihm nieder. Darauf ſprach er 
mild und freundlich zu dem ſo tief Erſchütterten, und ſo 
gelang es ihm, dieſen nach und nach zu beruhigen. Sodann 
legte er, oft ſelbſt nur mit Mühe ſeine Bewegung be⸗ 
meiſternd, dem Sohne die Verhältniſſe noch einmal klar 
dar, bemerkte ihm, daß er Adrienne nach wie vor als ſeine 
liebe Tochter betrachten werde, und ſprach die Hoffnung 
aus, daß er, Edmond, gewiß auch die Haupttugenden des 
de Lorme'ſchen Hauſes geerbt haben werde, das weiche, 
gemüthvolle Herz und den Sinn für ein inniges Familien⸗ 
leben, beſitze er ja doch auch ein Talent des Vaters, das für 
Muſik, und zwar in noch weit größerem Maße als dieſer. 

Bei dieſer ruhigen Unterhaltung, die aber vor allem 
nicht des herzlichen Tones entbehrte, fand Edmond ſeine 
Faſſung wieder, er verſprach, daß er ſich des großen Ver⸗ 
trauens, welches man in ihn ſetze, indem man ihn nicht 
widerwillig, ſondern voll Liebe aufnehme, immer mehr 
würdig machen wolle durch treue Hingebung und kindliche 
Verehrung. 

Nun traten auch dem alten Marquis die en in 
die Augen. 

„Mein Sohn, mein lieber Sohn!“ rang es ſich in 
aus "Hieffter Bruſt hervor, „jetzt erkenne ich Dich ganz; ja, 
Du biſt Blut von meinem Blut!“ Dabei preßte er Edmond 
faſt leidenſchaftlich an ſich — die War hatten ſich ge⸗ 
funden. — Unjsg meinoshS 

Bald darauf ſtiegen Vater und Sohn die Treppe hinab 
und Edmond nahm Abſchied von einem Hauſe, das er mit ganz 
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anderen Erwartungen betreten hatte, und das er nun verließ, 
um in einen ganz neuen Kreis, in ee Verhältniſſe 
zu treten. NEH 

Mit einer gewiſſen Bangigkeit betrat Edmond diesmal 
das Schloß Milete, das fortan ſein Vaterhaus und dereinſt 
ſein Eigenthum ſein ſollte, doch die Beklommenheit und 
Unſicherheit ſchwand bald, als ihm Adrienne und der 
Marcheſe da Rimini mit offenſter Freundlichkeit entgegen⸗ 
kamen und ihm den erſten Schritt ſo leicht wie möglich 
machten. Auch der alte Marquis gab ſich in ſo liebens⸗ 

würdiger Herzlichkeit, daß ſich ſchnell ein wohliger Familien⸗ 
ton herausbildete. 

Sehr bald regte ſich in dem alten Herrn auch ein ge⸗ 
wiſſer Stolz; er hatte ſtets, trotz der innigen Liebe, die 
er für Adrienne hegte, ſchmerzlich empfunden, daß ihm ein 
männlicher Erbe, ein Träger und Erhalter ſeines Namens 
fehle: nun beſaß er dieſen und wohlgefällig ruhten ſeine 
Augen auf dem ſtattlichen Sohne. 

Das innige Stillleben ſollte aber ſehr ſchnell geſtört 
werden, denn ſchon am anderen Morgen ward dem Mar⸗ 
quis von einem Freunde in Paris durch ein Billet die 
Mittheilung gemacht, der junge Graf Briſton ſei verhaftet 
und in die Baſtille gebracht worden; es herrſche allgemein 
die Meinung, dieſe Gewaltmaßregel, über die die Polizei 
noch das tiefſte Schweigen beobachte, ſtehe in direkter Be⸗ 

ziehung zu dem großen Schwindel des Vicomte de St. 
Valentin. 
Es war N nichts natürlicher, als daß der Marquis 
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ſoſort hinüber nach Schloß Parcourt fuhr, um zunächſt der 


armen Marion mit Rath und That beizuſtehen, und dann, 
ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand, ſich für den verhafteten 
Grafen zu verwenden. 

Er traf Marion in tieſſter Niedergeſchlagenheit und 
völliger Rathloſigkeit. Ein Gärtnerburſche, in einem Seiten⸗ 
wege beſchäftigt, hatte die Verhaſtungsſcene belauſcht und 
ſie ſeiner Herrin berichtet; dieſe aber hatte nicht vermocht, 
ſich irgend welches Urtheil über den Vorgang zu bilden 
und war daher in qualvolles Grübeln verſunken. 

Als der Marquis bei ihr eintrat, erſchien ihr dieſer 
wie ein Retter, der Alles wieder gut machen und ſchlichten 
könne. Sie berichtete dem alten Herrn mit der Haſt einer 
ſchwer Geängſtigten, daß ſie zwar den alten fremden Mann, 
der vor einigen Tagen ihren Bruder beſucht habe und dann 
am Rande des Parkes erſchoſſen gefunden worden ſei, bei 


ſeinem Eintritt in's Schloß geſehen habe, daß ihr aber der 


Grund ſeines Kommens völlig unbekannt geblieben ſei. Die 
große Verſtimmung ihres Bruders ſei ihr zwar auf⸗ 
gefallen, doch habe fie nicht weiter nach derſelben ge⸗ 
forſcht. Bei der Verhaftung ihres Bruders ſei dann mehr⸗ 
mals ſehr laut der Name Marmontel gerufen worden, das 
ſei Alles geweſen, was der Gärtnerburſche erlauſcht habe. 
Bei der Nennung des Namens Marmontel war der 
RAR gm leicht zuſammengezuckt. nun 
„Marmontel ſagten Sie?“ fragte er. 
„Dieſen Namen hat der Gärtnerburſche ganz deutlich 
gehört,“ verſetzte die 3 e. net iſt 8 * 2 laut 
gerufen worden.“ 


Lad chan 


n 2 


ee 


2272. 


3 


172 Winne gig Heilige Rechteang zd rohe 


Der alte Herr ſtrich ſich über die Stirne, als wolle 
er bereits halb verwiſchte Erinnerungen auffriſchen; plötz⸗ 
lich rief er: 

„Ganz recht, Marmontel, ſo war der Name des Arztes 
— und ſo gibt ihn ja auch der alte Roux in ſeinem 
Schreiben an! Wie konnte ich nur ſo vergeßlich ſein! 
Freilich, wenn ſo viel Unerwartetes auf einmal einen alten 
Kopf beſtürmt, wäre es ein Kunſtſtück, bliebe dieſer hübſch 
klar und kühl. Mir war, ich weiß nicht aus welchem 
Grunde, als weile dieſer Mann ſchon lange nicht mehr 
unter den Lebenden, ſonſt wäre ich vielleicht auch auf den 
Einfall gekommen, nach ihm zu forſchen, um von ihm die 
Beſtätigung der Roux'ſchen Angaben zu erlangen. — Doch 
was rede ich da, Sie werden das Alles nicht begreifen 
können, da Ihnen ſicher noch unbekannt iſt, was ſich bei 
mir, in meiner Familie ereignet hat.“ 

Und nun berichtete der Marquis Marion von der Ent⸗ 
hüllung des Verbrechens, durch das er 21 Jahre ſeines 
Sohnes beraubt wurde. Daß Marions Mutter die Ur⸗ 
heberin der Vertauſchung geweſen, erwähnte er nur ſo 
ſchonend wie möglich. 

„Daß aber nun Ihr Herr Bruder noch einmal in Be⸗ 
ziehung zu dem Arzte Marmontel gebracht worden iſt,“ 
ſchloß er endlich, „beunruhigt mich ſebr; es iſt mir, als 
werde die ganze Affaire verhängnißvoll für den jungen 
Grafen werden. Es würde mir dies außerordentlich ſchmerz⸗ 
lich ſein. Mein lieber Jugendfreund, Ihr ſeliger Herr 
Vater, wollte durch das Verſprechen, welches er mir auf 
feinen, Todtenbette abnahm, das Glück ſeiner Familie be⸗ 
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gründen, und — fait fürchte ich — er hat es dadurch, 
wenigſtens für ſeinen Sohn, für immer zertrümmert.“ 

Marion ſchrak zuſammen, ein Gefühl der größten Ver⸗ 
laſſenheit überkam ſie, ſie brach in Thränen aus. 

Der Marquis fühlte das herzlichſte Mitleid. „Verlieren 
Sie nicht die Hoffnung und den Muth, liebe Marion,“ 
ſuchte er die Unglückliche zu tröſten. „Hier in dem ein⸗ 
ſamen Schloſſe länger zu bleiben, wird nicht räthlich ſein, 
alſo kommen Sie mit nach Schloß Milete hinüber, dort 
wird Ihnen Adrienne eine liebe Freundin ſein, und wir 
können dann ſtets die Schritte, welche zu thun find, ge= 
meinſchaftlich berathen.“ 

Dieſes ſo überaus freundliche Anerbieten, das ſo ganz 
frei war von einem Groll, der nur zu natürlich geweſen 
wäre, nahm Marion von Herzen gern an, ſchnell gab ſie 
noch einige Anordnungen für ihre Abweſenheit und verließ 
dann mit dem Marquis das Schloß, das ſo friedlich im 
Grün zu liegen ſchien, und in dem ſie doch jetzt eine ſo 
bittere, qualvolle Zeit hatte verleben müſſen. 

Auf Schloß Milete war ihr Empfang der freundlichſte; 
Adrienne trat ihr wie eine Schweſter entgegen und wußte 
ihr mit feinem Takt über die erſte etwas peinliche Be⸗ 
grüßung hinwegzuhelfen. Nicht wenig erſtaunt war aber 
Marion, als ſie in dem nunmehrigen Sohn des Haufes 
jenen Geigenſpieler wiedererkannte, der fie im Frütſabre 
im Parke von Schloß Parcourt durch ſein Spiel ſo ſehr 
entzückt hatte. 8 

Edmonds Herz ſchlug faſt hörbar, als er der jungen, 
in ihrem Seelenſchmerze doppelt ſchönen Comteſſe gegenüber 
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ſtand. Wie oft war ſie ihm in ſeinen Träumen erſchienen, 
er hatte dann zu ihr emporgeblickt wie zu einer Göttin, 
die für ihn unerreichbar ſei — und nun waren wie mit 
einem Zauberſchlage alle Schranken der Konvenienz ge⸗ 
fallen. Er befand ſich auf gleicher Stufe neben ihr, er 
durfte ihr nun täglich in das ſchöne Antlitz ſchauen, ſie 
täglich ſprechen — die beglückendſten Goffegenn feimten 
in ſeinem Herzen auf. 

Der große Prozeß gegen den Vicomte de St. Valentin 
und den Grafen Briſton nahm wider Erwarten einen ſehr 
ſchnellen Verlauf. Das Geſtändniß Barbe's erleichterte die 
Voruntersuchung außerordentlich, und jo lag denn das be⸗ 
trügeriſche Gewebe bald ganz offen da. Selbſt in Bezug 
auf Marmontel ſah man bald klar. Der Graf war den 
geſchickten Juriſten durchaus nicht gewachſen, er antwortete 
hitzig und unüberlegt, verwickelte ſich dabei in Widerſprüche, 
und ſo gewann der unterſuchende Richter ſehr bald die 
Ueberzeugung, daß der Graf der Mörder des Arztes ſei. 

Als er dies unumwunden gegen Briſton ausſprach, war 
es, als falle ein gewaltiger unſichtbarer Schlag auf deſſen 
Haupt; der bisher immer noch trotzige und ſelbſtbewußte 
junge Mann knickte wie ein lebensmüder Greis zuſammen 
und vermochte dann nur mit Mühe den Weg nach ſeiner 
Zelle zurückzulegen. 

Die Unterſuchungsakten wurden nun geſchloſſen, ſodann 
vergingen noch einige Tage der Vorbereitungen, bis end⸗ 
lich die Stunde der Generalverhandlung erſchien. Schon 
war der Gerichtshof verſammelt und der Graf ſollte vor⸗ 
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geführt werden, als der damit beauftragte Gefängnißwärter 
mit der Meldung zurückkam, der Angeklagte weile nicht 
mehr unter den Lebenden, er habe ſich vermittelſt Leinwand⸗ 
ſtreifen, die er aus ſeinem Handtuche geriſſen, am Gitter 
ſeines Feuſters erdroſſelt. — 4 

So endete alſo der letzte Graf v. Briſton, der heilige 
Rechte mit Füßen treten und mit Gewalt das vom Schick⸗ 
ſal erzwingen wollte, was ihm nicht beſchieden war. Aber 
doch noch zu ſtolz, um durch Henkersbeil zu ſterben, legte 
er lieber ſelbſt Hand an ſich. — — 

Mit den beiden anderen Angeklagten machte der Ge⸗ 
richtshof nur kurzen Prozeß; Valentin, der übrigens, wie 
ſich bei der Unterſuchung herausgeſtellt hatte, durchaus nicht 
Vicomte, ſondern ein ſchon mehrfach beſtrafter Barbier aus 
Marſeille war, wurde zu zehn Jahren, Barbe dagegen, 
feines umfaſſenden Geſtändniſſes wegen, zu drei Jahren 
Galeerenſtrafe verurtheilt. 

Auf Schloß Milete hatten der Verlauf des Prozeſſes 
und das grelle Ende des jungen Grafen einen tief erſchüt⸗ 
ternden Eindruck gemacht; die arme Marion vermochte 
kaum ſich aufrecht zu erhalten, und hätte nicht eine Zauber⸗ 
macht, die Macht der Liebe, über ihr gewaltet, ſie wäre 
dem Schmerze erlegen. — — 

Am nächſten Tage nach der ſtillen Beiſetzung Serome 
de Briſton's — man hatte den Leichnam auf Bitten der 
Schweſter ausgeliefert — verließen zwei große Reiſewagen 
das Schloß Milete. Der Marcheſe da Rimini hatte den 
Marquis mit ſeiner Familie ſowohl, wie Marion de Briſton 
eingeladen, die nächſten Monate in Italien auf ſeinem 
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Schloſſe zuzubringen, und dieſer ebenſo taktvollen wie lie⸗ 
benswürdigen Aufforderung kam man um ſo lieber nach, 
als die angegriffene Geſundheit der armen Marion einen 
Aufenthalt in einem ſüdlicheren Klima erheiſchte. 

Unter dem lachenden Himmel Italiens athmeten die 
ſchwergebeugten Menſchen bald wieder freier auf, nach 
und nach zeigte ſich wieder ein Lächeln auf Adrienne's 
Antlitz, und als dies der Marcheſe gewahrte, zögerte er 
nicht länger und bat das ſchöne Mädchen um Herz und 
Hand; ſtatt einer Antwort ſank ihm Adrienne hochbeglückt 
an die Bruſt. — 

Das Glück der Freunden wirkte auch auf Marion er⸗ 
friſchend und neubelebend, ihre blaſſen Wangen rötheten 
ſich wieder und ihr trüber Blick wurde wieder freier und 
froher. In Folge deſſen trat denn auch nach Jahresfriſt 
ein, was Alle mit inniger Freude ſchon längſt erwartet 
hatten, ſie ward die Braut Edmonds. 

Nach Frankreich kehrten die glücklichen Menſchen nicht 
zurück, ſie wollten nicht alte Erinnerungen wachrufen; das 
rettete ſie denn auch vor der Revolution, die ſicherlich auch 
von ihnen blutige Opfer gefordert haben würde. 

So aber ließen die entjejjelten Jakobiner ihre Muth 
nur an den Schlöſſern Parcourt und Milete aus, die in 
Flammen aufgingen und nun vom Erdboden völlig ver⸗ 
ſchwunden eh. 


Die gefeiertſte Malerin der Rococozeit. 
Ein Lebensbild 


von 
Georg v. Stolp. 
(Nachdruck verboten.) 

In dem biſchöflichen Palaſte zu Como war an einem 
ſonnigen Frühlingstage des Jahres 1752 ein ſeltſames 
Leben; es herrſchte nicht jene beſorgte Aufregung, wie ſie 
ſich ſtets vor dem Beſuche eines Fürſten oder hohen geiſt⸗ 
lichen Herrn geltend macht, es waltete vielmehr ein behag⸗ 
licher Ton, überall kam nur die geſpannte Neugier zum 
Ausdruck, und der Gegenſtand des Geplauders der Diener 
auf den Treppen, der Köche vor dem Herd und des Haus- 
meiſters mit einem Abb auf der Bank unter dem Säulen- 
portal des Schloſſes war denn auch keineswegs Ehrfurcht 
erweckend oder Beſorgniß einflößend, ſondern nichts mehr 
und nichts weniger als ein kleines Mädchen von zehn Jah⸗ 
ren, das der Biſchof heute empfangen wollte — um ſich 
von ihm malen zu laſſen. So etwas war noch nicht da⸗ 
geweſen; wie mochte das kleine Ding ausſehen, das ſich 
dergleichen unterfangen konnte? ſo fragte Jeder, und wer 
nur irgend ein Geſchichtchen von einem Wunderkinde aus⸗ 
zukramen vermochte, der verſäumte dieſe günſtige Gelegen⸗ 
heit nicht. 
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Plötzlich wurde jede Unterhaltung im ganzen biſchöf⸗ 
lichen Palaſte abgebrochen, denn ein kleiner leichter Wagen 
fuhr am Portale vor, die Erwartete, Angelika Kauff⸗ 
mann war ihr Name, mußte alſo angekommen ſein, und 
jeder Neugierige — und wer war das nicht — ſuchte 
nun die Gelegenheit wahrzunehmen, die kleine kecke⸗ Rn 
lerin zu ſehen. 

Zunächſt kletterte ein älterer Mann aus dem Gefährt, 
deſſen ſorgfältig friſirtes Haar ſtark gepudert war, vielleicht 
um das ſchon allzu ſehr ſich bemerkbar machende Grau zu 
verdecken, dann ſprang an der Hand des Alten ein roſiges 
Kind, ein heiter lachendes Mädchen auf das Pflaſter. Die 
reichen blonden Locken waren nur leicht aufgebunden und 
umrahmten in ihrer ungefeſſelten Fülle ein überaus an⸗ 
muthiges Geſicht, aus dem ein Paar große ſchöne blaue 
Augen vergnügt zu dem ernſten, faſt düſteren biſchöflichen 
Palaſle emporſchauten. 

„Ja, ja, nun kann ich es mir denken,“ ſagte jetzt ein 
Lakai zu dem neben ihm ſtehenden Kammerdiener, „daß ſie 
unten in Como nicht genug reden können von dem hübſchen 
Ding. Meiner Treu, man traut ihr gleich etwas Ordenk⸗ 
liches zu, wenn man ſie ſo daherſchreiten ſieht.“ 

Der Kammerdiener nickte nur; er beſaß bereits ein 
größeres Kunſtverſtändniß, als ſein tiefer ſtehender College, 
das machte ſchon der tägliche Umgang mit ſeinem hoch⸗ 
würdigen Herrn. 

Mittlerweile ſtiegen die Ankömmlinge die Freitreppe 
hinauf und wurden ſodann ſofort von Nevroni Cappucino, 
dem Herrn Biſchof von Como, empfangen. Herr Joſeph 
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Kauffmann, der Vater der jugendlichen Künſtlerin und 
ebenfalls Maler, machte verſchiedene unterthänigſte Ver⸗ 
beugungen, während das Kind den Prälaten unbefangen 
anſchaute. Dieſer war aber auch eine ſehr gewinnende Per⸗ 
ſönlichkeit. Ein ehrwürdiger Greis mit lebendigem Blick 
und einem langen grauen Barte, beſaß er eine milde Freund⸗ 
lichkeit, die ſchnell Zutrauen erweckte. 

Der Biſchof begrüßte Vater Kauffmann und die Kleine 
mit huldvollſter Herablaſſung und erkundigte ſich dann nach 
den bisherigen Lebensumſtänden der vielverſprechenden kleinen 
Künſtlerin. Das war eine paſſende Gelegenheit für den 
alten Kauffmann, von ſeinem Stolze und ſeiner Hoffnung 
zu berichten. Er erzählte dem hochwürdigſten Herrn, daß 
dieſes ſein einziges Kind am 30. Oktober 1741 ihm von 
ſeinem lieben Weibe Kleophe Lucie in Chur geſchenkt wor⸗ 
den ſei. Er habe dazumalen für den Herrn Biſchof von 
Chur daſelbſt mehrere Malerarbeiten auszuführen gehabt. 
Nach Jahresfriſt ſei er aber nach Morbegno an der Adda 
übergeſiedelt, wo er eine Reihe von Porträts habe zu malen 
bekommen. Dort nun ſei die kleine Angelika prächtig ge⸗ 
diehen und fröhlich herangewachſen. Schon früh habe ſie 
einen lebendigen Geiſt und Sinn für Malerei verrathen; ſo 
habe ſie, als man ihr das Schreiben beigebracht, früher die 
Figuren, mit denen die großen Anfangsbuchſtaben geziert 
geweſen, gezeichnet, als die Schriftzüge ſelbſt. Später habe 
ſie dann eifrig Kupferſtiche nachgezeichnet und bald auch 
zum Pinſel und Paſtellſtift gegriffen. Seit Kurzem habe 
man ſich nun in Como niedergelaſſen, da 8 der ee 
verkehr manchen Verdienſt biete. 


180 Die, gefeiertfle Malerin der Nococozeit. 


Der Biſchof hatte ſehr aufmerkſam der etwas weite 
ſchweifigen Erzählung des Vaters zugehört; jetzt reichte er 
dem Mädchen freundlich die Hand und forderte ſie auf, da 
ſie ſo gut zu treffen wiſſe, nun auch ihr Heil mit ihm zu 
verſuchen. Reſolut machte ſich Angelika an die Arbeit und 
wußte den Paſtellſtift ſo gewandt zu handhaben, daß ſchon 
nach verhältnißmäßig kurzer Zeit das ſprechendſte Bruſt⸗ 
bild des Prälaten ſich von dem Papier abhob. 

Auf's Höchſte überraſcht wußte Nevroni Cappucino kaum 
Worte genug der Anerkennung zu finden; er hatte dem 
Gerüchte: von dem großen Talente der kleinen Malerin nicht 
recht getraut und ſah ſich nun auf's Angenehmſte von der 
vollen Richtigkeit deſſelben überzeugt. 

Reich honorirt entließ er Vater und Tochter, ſein Porträt 
aber ſtellte er in ſeinem Empfangsſalon aus und machte 
Alle, die ihn beſuchten, auf daſſelbe aufmerkſam. Dadurch 
verbreitete ſich der Ruf Angelika's außerordentlich ſchnell 
in der ganzen Uungegend von Como und die verſchiedenſten 
Perſönlichkeiten wollten von ihr porträtirt ſein. Doch die 
Eltern, beſonders die ſehr verſtändige Mutter, wünſchten 
ihrem Kinde zunächſt auch eine allgemeine harmoniſche Bil⸗ 
dung zu geben, und ſo mußte denn Angelika auch Bücher 
ſtudiren und die italieniſche Sprache erlernen. Bald hatte 
ſie es in letzterer ſo weit gebracht, daß ſich der Vater mit 
ihr in beiden Sprachen über Kunſtgegenſtände und Kunſt⸗ 
angelegenheiten unterhalten konnte. An den Nachmittagen 


unternahm ſie meiſt Spaziergänge in die reizende Umgegend 


von Como und hatte dann oft Gelegenheit, mit kunſtſinni⸗ 


gen, feingebildeten Reiſenden zu verkehren, denen ſie ſtets 


Ein Lebensbild von Georg v. Stolp. 181 


durch ihre blühende Schönheit, ihre geiſtvolle Anmuth und 
auch wohl durch ihre ſchöne Stimme auffiel, die ſie bis⸗ 
weilen in frohen Geſängen ertönen ließ. Einige der Frem⸗ 
den, die mehrere Wochen am Comer ⸗See zubrachten, mach⸗ 
ten wiederholt den alten Kauffmann auf das klangvolle, 
kräftige Organ ſeiner Tochter aufmerkſam und forderten ihn 
auf, derſelben doch Muſikſtunden geben zu laſſen. Der 
Vater wollte jedoch das Intereſſe ſeiner Tochter nicht zer⸗ 
ſplittern und zögerte längere Zeit, ehe er zu einem Ent⸗ 
ſchluſſe kommen konnte. Endlich ſchickte er ſie aber doch 
in eine Geſangsſchule, und hier machte nun Angelika ſchnell 
ſo reißende Fortſchritte, daß ſie in Kurzem ſämmtliche übrige 
Schülerinnen überflügelte. 

Zwei Jahre waren ſo in freundlichſtem Leben am Comer⸗ 
See verfloſſen; Angelika hatte ſich in der Malerei bedeu⸗ 
tend vervollkommnet, und da ſie nun auch fließend italieniſch 
ſprach, ſo ſiedelten jetzt Vater und Mutter mit ihr nach Mai⸗ 
land über, um ſie in die große Welt einzuführen. Es ge⸗ 
lang auch bald, den Herzog von Modena, Rinaldo von 
Eſte, der damals Gouverneur von Mailand war, für die 
junge ſchöne Malerin zu intereſſiren, und da Angelika ver⸗ 
ſchiedene vortreffliche Kopien von Meiſterwerken der lom⸗ 
bardiſchen Schule vorzeigen konnte, ſo ward der hohe Herr 
ſchnell ſo begeiſtert, daß er ſowohl wie ſeine 1 ſich 
von ihr malen ließen. 

Durch dieſen Glücksumſtand wurde aber bebe 
ſamkeit des geſammten hohen Adels auf Angelika Kauffmann 
gerichtet, und Alles drängte ſich zu ihr, am, von art ſich 
ſein Porträt anfertigen zu laſſen. 10 109 
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Das junge Mädchen war unermüdlich thätig und fand 
ſich auch in dem Salonleben, das ſich ihr nun erſchloß, 
ſehr wohl zurecht. Leider aber fiel in dieſe Zeit des frohen 
und erfolgreichen jugendlichen Schaffens ein düſterer Schat⸗ 
ten, am 1. März 1757 ſtarb die ſtets umſichtige und ver⸗ 
ſtändige Mutter, und der Vater ſowohl wie die Tochter 
wurden von dem Hinſcheiden ſo ſchmerzlich berührt, daß 
ſie ſich in Mailand nicht mehr wohl fühlten, ſondern ſich 


nach ſtiller Abgeſchloſſenheit ſehnten. 


In Folge deſſen kam dem alten Kauffmann die Auf⸗ 
forderung ſehr erwünſcht, in ſeinem Geburtsorte Schwarzen⸗ 
berg am Bodenſee die neuerbaute Kirche mit Fresken zu 
ſchmücken. Vater und Tochter verließen daher Italien und 
zogen wieder über die Alpen, aus dem geräuſchvollen Leben 
und Treiben der Reſidenz nach dem ſtillen Gebirgsörtchen. 

Hier ging man ſofort an die Arbeit, nachdem man ſich 
bei dem Onkel Michael Kauffmann einquartirt hatte. Der 
Vater malte den Plafond der Kirche und Angelika machte 
ſich daran, an den Seitenwänden nach den Muſtern der 
Kupferſtiche von Piazetta die zwölf Apoſtel darzuſtellen. 

In der ſtillen Dorfkirche bildete ſich bei der jungen 
Malerin eine ſtrengere Führung der Konturen aus, bei der 
schlichten Gewandung, bei den ſchmuckloſen, ernſten Cha⸗ 
rakterköpfen war eine feſtere, beſtimmtere Zeichnung nöthig, 
und ſo machte denn Angelika bei der Herſtellung dieſer 
Apoſtelbilder nicht unerhebliche Fortſchritte. 

Der Ruf der jungen Künſtlerin verbreitete ſich auch hier 
ſehr ſchnell, und ſo erhielt ſie denn, als kaum der Kirchen⸗ 
ſchmuck vollendet war, von dem Kardinal und Fürſtbiſchof 


Ein Lebensbild von Georg v. Stolp. 183 


v, Roth den Auftrag, hinüber nach Mersburg zu kommen 
und ihn dort zu porträtiren. Auf dem ſchönen Schloſſe 
am Bodenſee wurden Vater und Tochter auf's Glänzendſte 
beherbergt und auch das Glück wollte Angelika wohl, das 
Bildniß des hohen Kirchenfürſten gelang vorzüglich, das 
Geſicht war nicht nur ſprechend ähnlich, ſondern auch meiſter⸗ 
haft beleuchtet. 

Eines Tages traf auf Schloß Mersburg der Graf Mont: 
fort ein und hatte kaum das Meiſterwerk Augelika's ge⸗ 
ſehen, als er dieſe dringend bat, auch zu ihm nach Schloß 
Tettnang zu kommen, damit ſie ihn und ſeine ganze Fa⸗ 
milie male. 

Auf dem Schloſſe des Grafen Montfort trat die junge 


Angelika in ein überaus heiteres, ja zuweilen tolles Leben 


ein. Luſtige Feſte wechſelten mit phantaſtiſchen Theater- 
aufführungen, munteren Jagden und koſtümirten Land⸗ 
parthien, und bald war Angelika hier überall der Mittel- 
punkt; Jeder brachte dem graziöſen und geiſtreichen jungen 
Mädchen, das bald hier mit einem Marcheſe italieniſch, 
bald dort mit einem Vicomte franzöſiſch, bald wieder mit 
einem Freiherrn deutſch plauderte, und zwar immer elegant, 
immer witzig, ſeine Huldigungen dar. Trotzdem war An⸗ 
gelika ſtets darauf bedacht, nicht im Rauſche der Vergnügungen 
ihre ſchöne Jugendzeit zu vertändeln; alltäglich wußte ſie 
ſich einige ſtille Stunden zu erringen, und in die ſen ſtudirte 
fie dann deutſche, franzöſiſche und italieniſche Geſchichtswerle 
und Dichtungen, erweiterte dadurch ihren Geſichtskreis und 
vertiefte ihre Phantaſie. Mit dem Malen kam die junge 
Künſtlerin aber nur wenig vorwärts, und ſie erhielt ichlieh- 
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lich ſogar die Ueberzeugung, daß Schloß Tettnang über⸗ 
haupt nicht der Boden ſei, auf dem ſie ſich in ihrer Kunſt 
vervollkommnen könne. Sie veranlaßte daher ihren Vater 
zu einer abermaligen Reiſe nach Italien, die denn auch im 
Jahre 1761 angetreten wurde. 

Zunächſt wandten ſich Vater und Tochter — ‚dem 
gelebten Mailand, das ſo ſchöne Erinnerungen barg. Allen 
Gönnern und Freunden ſtellte man ſich wieder vor und 
auch das ſtille Grab der Mutter beſuchte man. 

Aufträge zum Porträtiren hätte Angelika leicht wieder 
in Menge bekommen können, aber ſie wünſchte, ſich über 
das Porträtfach hinaus emporzuarbeiten, und ſuchte daher 
nach geeigneten Vorbildern und Lehrern. Letztere fanden 
ſich jedoch nicht, und ſo wandte ſie ſich mit dem Vater nach 
Florenz, wo ein regeres Kunſtleben blühte und ſich auch 
bald Künſtler fanden, die die ſtrebſame junge Collegin prak⸗ 
tiſch und theoretiſch fördern konnten. 

Angelika entwickelte jetzt einen eiſernen Fleiß, vermied 
jeden zerſtreuenden Umgang und erquickte und erfreute ſich 
Abends nur durch die Pflege der Muſik. Die Stimme der 
jungen Künſtlerin hatte nach und nach noch einen ſchö⸗ 
neren volleren Klang erhalten, dabei ſpielte ſie ziemlich ge⸗ 
ſchickt Klavier und Zither. Der ſeelenvolle Geſang erregte 
bald die Aufmerkſamkeit der übrigen Hausbewohner, unter 
denen ſich zufälligerweiſe mehrere Muſikkenner und auch ein 
junger Muſiker von Fach befanden. Letzterer wurde von 
Angelika's muſikaliſchem Talente bald ſo bezaubert, daß er 
fie dringend bat, der Malerei zu entſagen und ſich ganz 
und gar der Muſik zu weihen; mit ihrem herrlichen Or⸗ 
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gane müſſe ſie die erſte Sängerin Italiens werden; die 
Pforten der Scala in Mailand würden ſich ihr öffnen und 
ſie würde dann umſterbliche Triumphe feiern. Zwar wirkte 
die Zaubermacht der Bühne, auch fühlte ſie ihr Herz zu 
dem jungen Muſiker hingezogen — allein nach mehreren 
peinvollen Tagen des Hin⸗ und Herſchwankens entſchied ſie 
ſich doch glücklicherweiſe ſchließlich, der mit ihrem ganzen 
Leben eng verflochtenen Kunſt der Malerei treu zu bleiben 

Den jungen Muſiker traf dieſe Wahl auf's Schmerz⸗ 
lichſte, er verließ Florenz und Angelika hat ihn niemals 
wiedergeſehen, auch nie wieder elwas von ihm gehört. Zeit⸗ 
lebens aber hat ſie ihm ein von Wehmuth umfloſſenes Andenken 
bewahrt und ihn auch ſogar auf einem ihrer Bilder ver⸗ 
ewigt, nämlich auf dem Gemälde „Orpheus entführt Eury⸗ 
diee aus dem Orkus“, wo der griechiſche Sänger die Züge 
des Jugendgeliebten trägt. 

Der weitere Aufenthalt in Florenz wurde nun aber 
Angelika durch dieſen Zwiſchenfall verleidet; ſie ging daher 
mit ihrem Vater zunächſt nach Parma und dann nach Rom, 
wo ſie 1765 den berühmteſten Aeſthetiker und Kunſthiſtori⸗ 
ker ſeiner Zeit, den geiſtvollen Johann Joachim Winckel⸗ 
mann kennen lernte, der damals Bibliothekar des Kardinals 
Albani war. Einen nachhaltigeren Einfluß vermochte jedoch 
Winckelmann auf Angelika Kauffmann nicht auszuüben, die 
Geſetze der ſtrengen Antike wurden der Künſtlerin niemals 
recht geläufig; ſie war in jeder Weiſe ein Kind ihrer Zeit, 
die reizvolle Eleganz der Darſtellung mehr liebte als ernſte 
Harmonie, und an zärtlich ſchmachtenden Frauenköpfen mehr 
Gefallen fand als an hehren Götterantlitzen der Hellenen⸗ 
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Von Rom aus beſuchte die Künſtlerin auch mehrere 
Male Neapel, Bologna und Venedig. In letzterer Stadt 
lernte ſie 1766 die kunſtſinnige Lady Wentworth kennen, 
die ſie aufforderte, nach England zu kommen, wo ſie gewiß 
die größten Erfolge haben werde. Nach einigem Ueberlegen 
folgte Angelika dem Rathe und wurde denn auch in London 
von allen Kapacitäten, Kunſtfreunden und Kunſtenthuſiaſten 
auf's Zuvorkommendſte empfangen, ſogar der Hof erſchloß 
ſich ihr und der König beauftragte ſie, das Bildniß ſeiner 
Gemahlin und ſeines Sohnes zu malen. Auch der hohe 
Adel überhäufte ſie mit Aufträgen, ſo daß ſie ſich bald als 
die gefeiertſte Künſtlerin Englands ſah. Sie fand ſich auch 
ſchnell ſo gut in den engliſchen Sitten und Anſchauungen 
zurecht, daß ſie bald ſelbſt dieſe annahm und ſogar noch 
weiter ausbildete. Und ſo wurde ſie unter Anderem die 
Schöpferin jener ſchottiſchen Mondſchein⸗ und Heldenbilder, 
auf denen blondlockige Jungfrauen von ſentimentalen Jüng⸗ 
lingen aus romantiſchen Burgen geraubt werden, Gemälde, 
die dann von berufenen und unberufenen Malern zu Hun⸗ 
derten hergeſtellt wurden und dann Jahrzehnte hindurch 
das Entzücken Englands waren. Aber auch Scenen aus 
dem Leben der antiken Welt ſtellte Angelika dar und er⸗ 
rang beſonders außerordentlichen Beifall durch das große 
Bild „die Mutter der Gracchen, ihre Kinder der ſtolzen 
Römerin, die ihre Juwelen vor ihr hinſchüttet, vorſtellend“, 
das auch Goethe beſonders hochſchätzte, und das in England 
hauptſächlich deshalb fo gefiel, weil die Mutter der Gracchen 
die Züge der Lady Juliane Veertort, der Freundin der 
Künſtlerin, die beiden Söhne die der Söhne des Herzogs 


“ 
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von Pork und die Römerin die der Großſchatzmeiſterin der 
Königin trug. Daß dieſe modernen Geſichter den Geſammt⸗ 
eindruck des antiken Bildes ſtören mußten, liegt auf der 
Hand, doch daran nahm man damals noch keinen Anſtoß. 

Der Ruhm Angelika's war jetzt in ſeinem Zenith an⸗ 
gekommen und überſtrahlte glänzend alle einheimiſchen Künſt⸗ 
ler. Das ſollte dem ahnungsloſen Mädchen verhängnißvoll 
werden. Neid und Mißgunſt regten ſich und legten der 
achtlos Dahinſchreitenden hinterliſtig Schlingen, die ſie je: 
doch nur ſchwer ſtraucheln, aber nicht völlig fallen machen 
ſollten. 

Unter denjenigen Künſtlern, welche vor Angelika's Auf⸗ 
treten in London das größte Anſehen genoſſen hatten, be⸗ 
fand ſich in erſter Linie Joſhua Reynolds, der einflußreiche 
Präſident der königlichen Akademie. Derſelbe hatte die 
junge Künſtlerin gleich ſehr freundlich empfangen, erwies 
ſich auch ſpäter ſtets als der freundliche College, der im⸗ 
mer gern bereit war, mit Rath und That zur Seite zu 
ſtehen. Auch mit ſeinem Lobe kargte er nicht und Ange⸗ 
lika fand darin nichts Auffälliges. Freunden der jungen 
Malerin wollte das Benehmen Reynolds' jedoch nicht ge⸗ 
fallen und fie warnten vor allzu ſorgloſer Sicherheit. - 

Ueber die nun folgenden Ereigniſſe in Angelika's Leben 
iſt ein Dunkel gebreitet, das niemals gelichtet wurde. Man 
erzählt zwar, Reynolds ſei in Liebe für das ſchöne Mäd⸗ 
chen entbrannt, habe aber von dieſer auf ſeine Bewerbung 
abſchläglichen Beſcheid erhalten; es kann dieſe Angabe je⸗ 
doch durch nichts bewieſen werden. Auch die andere, von 
verſchiedenen Seiten ausgeſprochene Vermuthung, ein hoher 


EN BR TURN U a 7 2 
x 


ö 
4 
1 

4 

0 

ö 
0 
IN 
iu 
1 


B nn —— 


188 Die, gefeiertfie Malerin der Rococozeit. 


Freund Reynolds“ habe Angelika für ſich gewinnen wollen 
und habe trotz der Bemühungen des Letzteren einen Korb 
erhalten, läßt ſich durch nichts belegen. Sicher iſt, daß 
bei Reynolds eine geſpannte Gereiztheit gegen die Künſt⸗ 
lerin obwaltete, die jedoch ſorgſam vor derſelben verborgen 
wurde. 

„So lagen die von Wenigen gekannten Verhältniſſe, als 
Pt Tages in dem Kreiſe der hohen Ariſtokratie ein jun⸗ 
ger eleganter Mann erſchien, der ſich als ein Graf von 
Horn aus Schweden vorſtellte. Es iſt ſpäter aufgefallen, 
daß dieſer junge Unbekannte gleich von vornherein von 
einigen Seiten auf's Freundlichſte aufgenommen wurde und 
daß ihm dieſer rückhaltloſe Empfang dann die übrigen ſonſt 
ziemlich ſpröden Cirkel des hohen Adels erſchloß. Auch 
Reynolds wurde bisweilen in der Geſellſchaft des jungen 
Grafen geſehen. Der Fremde führte ein ziemlich luxuriö⸗ 
ſes Leben und zeigte ſich auch als ein großer Kunſtfreund. 
Im Atelier Angelika's erſchien er ſehr bald nach ſeiner 
Ankunft in London; er lobte nicht ohne Geſchick Dies und 
Jenes und kaufte ſogar einige kleine Bilder für einen an⸗ 
ſehnlichen Preis. Bald trat er öfter bei der ſchönen Ma⸗ 
lerin ein, plauderte mit ihr auch über Tagesereigniſſe, 
Theater und Muſik und wußte dabei ſo liebenswürdig zu 
ſein, daß Angelika ſich mehr und mehr für ihn zu Wen 
firen, N 

10 alten Kauffmann wollte jedoch der fremde Graf 
dunche zus nicht gefallen, ihm kam das Auge deſſelben bis⸗ 
wei en unheimlich unſicher vor, auch das Benehmen zeigte 
hie and da Ungelenkigkeiten und Derbheiten, die man bei 
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einem hohen Ariſtokraten nicht wohl fand! Er zog daher 
in ganz London Erkundigungen über den Fremden ein und 
erfuhr, daß er die Nächte hindurch ſchwelge und daß man 
ſich von ihm erzähle, er habe in letzter Zeit ſeine ariſto⸗ 
kratiſche Geſellſchaft mehrmals im L'hombre betrogen und 
es habe dann ſchlimmen Streit gegeben. 

Der beſorgte Vater berichtete das ſeiner Tochter, aber 
dieſe lachte nur herzlich darüber und meinte, der Neid 
habe alle dieſe ſchlimmen Geſchichten erfunden, man miß⸗ 
gönne dem Grafen die freundlichen Stunden, die er bei 
ihr zubringe, und ſuche ihn nun in ihren Augen herab- 
zuſetzen. 

Der Vater beſchwor ſie, doch ja ſo vorſichtig wie mög⸗ 
lich zu ſein, aber ſchon kamen alle Warnungen zu ſpät; 
Angelika, die ſonſt ſo zurückhaltend war, hatte bereits ihr 
Herz an den Grafen Horn verloren, ſie liebte zum erſten 
Male mit der ganzen heißen Innigkeit eines reinen Ge⸗ 
müthes und hatte dabei kein Auge für Nebendinge. 

Bald verlobte ſich denn auch das Paar und um dem 
Aufſehen, welches dieſes Ereigniß machte, nicht allzu lange 
ausgeſetzt zu ſein und um ferner auch ihren Verlobten vor 
etwaigen Verfolgungen von Seiten mißgünſtiger Gegner, 
von denen er ſich bedroht wähnte, zu fichern, willigte ſie i 1 
eine ſtille Trauung und in ein heimliches Verlaſſen Londons 


meintliche Graf, der nun glaubte, Angelika in ſeiner Ds, 
zu haben, die Maske fallen ließ und in brutalſter 

verlangte, daß ihn feine Frau ihr gahes Bert6hn ere 
ſchreibe⸗ er 
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Jetzt fiel es Angelika wie Schuppen von den Augen, 
ſie erkannte in ihrem Gatten einen ſchändlichen Betrüger 
und rief die Hilfe des Gerichtes an. Die Polizei bemäch⸗ 
tigte ſich des zweifelhaften Grafen und entdeckte in ihm 
einen raffinirten Gauner, der bereits mehrere Male wegen 
ähnlicher Schurkenſtreiche beſtraft worden war, 

Die Ehe wurde nun wieder gerichtlich aufgelöst und 
Angelika war wieder frei, aber mit einer tiefen Wunde im 
Herzen, an der ſie nun viele Jahre lang krankte. Ihr 
froher Jugendſinn war für immer gebrochen, nie wieder 
konnte ſie ſich zu der harmloſen Heiterkeit ihrer Mädchen⸗ 
jahre emporſchwingen. 

Dem Gauner wurde der Prozeß gemacht; man war 
allgemein der Anſicht, daß er das Werkzeug von Feinden 
Angelika's geweſen ſei, welche der Künſtlerin durch die 
Verheirathung mit einem Schwindler den Aufenthalt in 
England unmöglich machen wollten, ja man nannte un⸗ 
verhohlen Reynolds als Denjenigen, der den Bubenſtreich 
erſonnen habe, und das „Manuel des curieux et des ama- 
teurs des beaux arts“ berichtete ſogar über das ſchändliche 
Komplott. Angelika vermochte jedoch nicht, Reynolds eine 
ſolche nichtswürdige That zuzutrauen und widerſprach ſo⸗ 
gar in den Zeitungen den Angaben des „Manuel“. Das 
iſt jedoch nur ein Zeugniß von der Herzensgüte der Künſt⸗ 
lerin; Reynolds hat ſich nie von dem ſchweren e 
durch ſchlagende Beweiſe reinigen können. — 

Viele Jahre lang arbeitete nun Angelika, vollſtändig 
zurückgezogen von jedem geſellſchaftlichen Verkehre, auf das 
Angeſtrengteſte in ihrem ſtillen Atelier und ſchuf hervor⸗ 
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ragende Werke, die ihren Ruf in der geſammten ne 
Welt immer noch mehr befeſtigten. 

Mittlerweile ſtellten ſich bei ihrem greiſen Vater bie 
Gebrechen des Alters jo mahnend ein, daß ſie fürchten 
mußte, den alten wackeren Mann über kurz oder lang zu 
verlieren. Auch der alte Kauffmann dachte oft an ſein 
Ende und empfand dann beſonders einen tiefen Kummer, 
wenn er bedachte, daß er ſeine Tochter völlig alleinſtehend 
zurücklaſſen werde; er äußerte das wiederholt gegen dieſe 
und bat ſie, noch vor ſeinem Hinſcheiden einem braven 
Manne ihre Hand zu reichen. Lange wollte Angelika da⸗ 
von durchaus nichts wiſſen, da trat eines Tages ein alter 
Bekannter aus ihrer italieniſchen Zeit bei ihr ein, der 
Porträtmaler Antonio Zucchi, der ihr Grüße von Venedig 
und Mailand brachte. Bei der ſo lebhaft wiedergeweckten 
Erinnerung an die ſonnigen Tage in Italien regte ſich 
auch ihre alte Heiterkeit wieder etwas, ja ſie ward wieder 
friſcher und fröhlicher. Hocherfreut bemerkte dies der alte 
Vater und bat Zucchi, doch recht oft wiederzukommen. 
Das geſchah denn auch, und Angelika fühlte ſich in der 
Geſellſchaft des Malers, der weniger ein bedeutender Künſt⸗ 
ler als ein durchaus ehrenwerther Mann war, bald ſo wohl, 
daß ſie es auf's Schmerzlichſte vermißte, wenn er einmal 
abgehalten war, ſeinen täglichen Beſuch bei ihr zu machen. 
Es war daher nur zu natürlich, daß ſich aus diefen freund⸗ 
ſchaftlichen Gefühlen nach und nach eine tiefere Neigung 
entwickelte, aus der dann ein inniger Herzensbund hervor⸗ 
ging. Die Trauung fand im Jahre 1781 ſtatt, zu welcher 
Zeit die Künſtlerin bereits vierzig Jahre alt war 
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Der Geſundheitszuſtand des alten Kauffmann hatte ſich 
mittlerweile ſo verſchlechtert, daß die Aerzte ihm einen 
Aufenthalt in einem milderen Klima anriethen; Angelika 
beſann ſich nun nicht lange, verließ mit ihrem Gatten 
und dem leidenden Vater England und kehrte nach ihrem 
geliebten Italien zurück, das ununterbrochen das Land ihrer 
Sehnſucht geblieben war. 

Man wandte ſich zunächſt nach Venedig, hier aber er⸗ 
krankte der alte Kauffmann außerordentlich bedenklich, man 
wollte weiter nach Süden, allein ſchon war eine Weiter⸗ 
reiſe nicht mehr thunlich, und ſo ſtarb denn der Greis in 
der Dogenſtadt in den Armen feiner Tochter, noch im Ber- 
ſcheiden einen innigen Blick auf ſein berühmtes Kind, den 
Stolz und das Glück ſeines Lebens, werfend. 

Angelika hatte nun den Plan, ſich in Venedig nieder⸗ 
zulaſſen, richtete ſich auch ein proviſoriſches Atelier ein 
und malte ihr erſtes größeres Hiſtorienbild „Leonardo da 
Vinci in den Armen Franz J. ſterbend“, in Folge deſſen 
ſie zum Mitgliede der Akademie San Luca ernannt wurde. 
Auch machte fie verſchiedene Bekanntſchaften mit hervor⸗ 
ragenden Männern, ſo unter Anderen mit dem Großfürſten 
Paul, dem nachmaligen Kaiſer Paul I. von Rußland, der 
unter dem Namen eines Comte du Nord mit ſeiner jungen 
Gemahlin ſich mehrere Wochen in Venedig aufhielt und 
der Künſtlerin werthvolle Geſchenke machte. 

Das Klima Venedigs ſagte jedoch auf die Dauer weder 
Angelika noch ihrem Gatten zu und ſo ſiedelte das Paar 
nach einiger Zeit nach Neapel über. Der Hof nahm die 
berühmte Malerin auf das Ehrenvollſte auf, die Königin 
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gab ihr eine ganze Reihe von ſchmeichelhaften Aufträgen 
und ließ die beiden Prinzeſſinnen von, nr im Zeichnen 
unterrichten. 1 Roche 

Die ſteife ſpaniſche Etikette, welche noch am Hofe von 
Neapel herrſchte, ſagte aber der an freie Bewegungen ge⸗ 
wöhnten Angelika durchaus nicht zu, ſie brach daher trotz 
der verſchiedenen Konzeſſionen, welche man ihr machte, die 
Verbindungen mit dem Hofe wieder ab und wandte ſich 
nun nach Rom, wo ſie bald einen ſo lieben Kreis von 
Freunden fand, daß ſie ſich völlig häuslich einrichtete und 
nun die ewige Stadt nicht wieder verließ. 

Rom war damals der Sammelplatz faſt aller Künſtler 
der ganzen Welt, der berühmte Antonio Canova, der mit 
lecker genialer Hand die kläglichen Götzenbilder des Zopf⸗ 
ſtyls ſtürzte, bildete den Mittelpunkt im Künſtlerleben, 
während Bertel Thorwaldſen die gehaltvollſte Stimme des 
jugendlichen Chores abgab. Angelika hielt für alle dieſe 
Künſtler ein offenes gaſtliches Haus und war zu jeder 
Zeit eine liebenswürdige Wirthin, die bald da eine leiſe 
Schmeichelei, bald dort eine freundliche Aufmunterung ſpendete. 

Bisweilen fehlte es freilich auch nicht an kleinen Aerger⸗ 
niſſen, die ihr beſonders der allgemein geſchätzte Kupfer⸗ 
ſtecher Raphael Morghen bereitete, indem er ſich allerlei 
kleine Abänderungen bei den Bildern Angelika's erlaubte. 

Von den vielen Fremden, die das Haus der berühmten 
Malerin beſuchten, ſeien hier nur Goethe und die Herzogin 
Amalie von Weimar genannt. In ſeinem „zweiten römi⸗ 
ſchen Aufenthalte“ ſchildert Goethe einen Beſuch bei der 
Künſtlerin in folgender Weiſ:ñꝛ !.i 
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„Sonntags kam ich zu Angelika und legte ihr die Frage 
vor (über Egmont, ob Kürzungen und Aenderungen an 
dem Stücke vorgenommen werden ſollten oder nicht). Sie 
hat das Stück ſtudirt und beſitzt eine Abſchrift davon. 
Möchteſt Du (der Dichter wendet ſich hier an Frau von 
Stein) doch gegenwärtig ſein, wie weiblich zart ſie Alles 
aus einander legt und es darauf hinausging: daß das, was 
ihr noch mündlich von dem Helden erklärt wünſchtet, in 
der Erzählung implicite enthalten ſei. Angelika ſagte: 
da die Erſcheinung nur vorſtelle, was im Gemüthe des 
ſchlafenden Helden vorgehe, ſo könne er mit keinem Worte 
ſtärker ausdrücken, wie ſehr er Clärchen liebe und ſchätze, 
als es dieſer Traum thue, der das liebenswürdige Geſchöpf 
nicht zu ihm herauf, ſondern über ihn hinauf hebe. Ja, 
es wolle ihr wohl gefallen, daß der, welcher durch ſein 
ganzes Leben gleichſam wachend geträumt, daß dieſer zu⸗ 
letzt noch gleichſam träumend wache, und uns ſtill geſagt 
werde, wie tief die Geliebte in ſeinem Herzen wohne und 
welche vornehme und hohe Stelle ſie darin einnehme.“ 

Es geht aus dieſen Aeußerungen Goethe's hervor, daß 
Angelika auch noch in ihrem Alter geiſtreich und feinſinnig 
war, wohl würdig, die Beratherin eines ſo großen Dichters 
zu ſein. 

Den erſten Mißton in den Tagen des Alters verur⸗ 
ſachte der Tod, indem er ihr im Jahre 1795 den geliebten 
Gatten entriß. Bald darauf brachen ſchwere Kriegsun⸗ 
ruhen herein; ganz Europa wurde durch den General Bo⸗ 
naparte in Aufregung verſezt und Angelika beſorgte, ihr 
ganzes Vermögen, das ſie in der Bank von England an⸗ 
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gelegt hatte, zu verlieren. Ihr Freund Canova ergriff vor 
den anrückenden Franzoſen mit verſchiedenen feiner Kunſt⸗ 
werke die Flucht. Angelika verließ jedoch Rom nicht, 
wurde auch an ihrem Eigenthum nicht geſchädigt und 
konnte auch fürder ſorglos dem Alter entgegenſehen. 

Unermüdlich malte ſie weiter, unbekümmert um die 
neue Zeit und den neuen Geſchmack, der beſonders durch 
den Franzoſen Louis David und deſſen Schüler angebahnt 
wurde. Jede neue Strömung, die ſie verletzen konnte, hiel⸗ 
ten liebende, vorſorgliche Freunde von ihr ab, und ſo blieb 
ſie bis an ihr Ende in dem beglückenden Wahne, ſie ſei 
noch immer die gefeierte Künſtlerin, die ſie in den ſechziger 
und fiebenziger Jahren geweſen. 

Im Jahre 1805 begann ſich bei ihr ein Bruſtübel zu 
entwickeln, das die Greiſin bald erheblich ſchwächte. Den⸗ 
noch verlor ſie ihren frohen Muth nicht und malte ſogar 
noch rüſtig weiter. Im Herbſte des Jahres 1807 litt ſie 
aber mehr denn je von dem rauhen Wetter und vermochte 
auch nicht mehr den Pinſel zu führen. Sie erfreute ſich 
daher wiederholt an den Dichtungen Gellert's und ent⸗ 
ſchlummerte denn auch FE der Lektüre einer Ode dieſes 
gemüthvollen Dichters am 5. November 1807. ö 

Ihr Tod berührte 8 die römiſchen Künſtlerkreiſe, 
auf die ſie ſtets ſo günſtig gewirkt hatte, ſehr ſchmerſlich; 
hauptſächlich betrauerte ſie Canova, der auch ihr Leichen 
begängniß ordnete. Ihre ſterbliche Hülle ward i in der ‚seine 
S. Andrea delle Fratte beigeſetzt. i 

Angelika Kauffmann war zwar, wie einer ihrer Bio: 
graphen, A. W. Grube, ſehr richtig ſagt, kein bahnbrechen⸗ 
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des Genie, wie die Raphael und Rubens, aber wie ſie aus 
der Anſchauung der klaſſiſchen Werke des Alterthums das 
in ſich aufnahm, was ihrer Eigenthümlichkeit entſprach, ſo 
hat ſie von den Heroen der neueren Malerei den leichten 
und gefälligen Wurf des Einen, das Feuer und die Leb⸗ 
haftigkeit in der Farbengebung des Anderen ſich angeeignet, 
während ſie, echt weiblich, doch immer wieder dem Zuge 
ihres Herzens folgte, ſich ganz ihrer eigenen empfindungs⸗ 
ſeligen Natur überließ und ſo ganz mit dem Geſchmacke 
und Drange der Zeit harmonirte. Weil ſie alle Emanzi⸗ 
pativnsgelüſte abwies und die Anmuth ihres eigenen We⸗ 
ſens ſo ganz mit ihren künſtleriſchen Leiſtungen ſtimmte, 
ſo daß ſie ebenſo durch ihre Perſönlichkeit wie durch ihre 
Werke anzog, ſo konnte ſie auch mit ihrem ziemlich eng 
begrenzten Talente ſo Schönes und relativ Vollendetes 
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Aus den Pontiniſchen Sümpfen. 
f Von . 
Otto Röſe. i a; 

(Nachdruc we * 


Jene weite Ebene Mittelitaliens, die uns jetzt unter 
dem Namen Pontiniſche Sümpfe bekannt iſt, die im Nordoſt 
von den Volskerbergen, im Südoſt und Südweſt vom Tyr⸗ 
rheniſchen Meer, im Nordweſt von den flachen Ausläufern 
des Albanergebirges begrenzt wird, bietet durch ihre wun⸗ 
derbaren landſchaftlichen Reize ebenſo wie durch den melan⸗ 
choliſchen Ernſt ihrer Geſchichte reichen Stoff des Intereſſes. 
Aber ſeitdem mit Erbauung der Eiſenbahn von Rom nach 
Neapel über S. Germano und Capua der große Strom der 
Italienreiſenden abgelenkt iſt von der alten römiſch⸗neapoli⸗ 
taniſchen Landſtraße, die dem Zuge der alten Via Appia 
folgend die Sümpfe durchſchneidet, verirrt ſich nur ſelten 
der Fuß eines Touriſten nach dieſen Gefilden, deren giftige 
Luft im übelſten Rufe ſteht; nur hin und wieder hört man 
in den römiſchen Cercles, daß ein jagender Engländer ſich 
dort ein tödtliches Fieber geholt. So kommt es, daß man 
zur Zeit nur wenig vernimmt von einem Landſtrich, der 
durch die Größe ſeiner Vergangenheit zu den bedeutendſten 
Italiens gehört, deſſen Gegenwart ein wirthſchaftlicher 
Greuel iſt, dem die Zukunft aber ein glänzendes Pro⸗ 
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gnoſtikon ſtellt, wenn mit Ausführung des großartigen Tiber⸗ 
Regulirungs⸗Projekts für Italien die Aera der Urbar⸗ 
machung unbebauter Landſtriche inaugurirt ſein wird. 

Von Velletri aus geſehen, bietet die pontiniſche Nie⸗ 
derung einen hinreißend ſchönen Anblick. Weit vor den 
Blicken breitet ſich das Flachland aus, in deim ein leichter 
Nebel die Gegend bezeichnet, wo die Sümpfe liegen, den 
Horizont begrenzt das Meer, deſſen weite Linie von den 
kühnen Zacken des Capo Circello durchſchnitten wird, das 
einſam und jäh aus der Ebene aufſteigend in blauer Ferne 
ſich abzeichnet. Zur Linken thürmen ſich zwiſchen dem Thale 
von Paleſtrina, das den Ausblick auf den weiten Bogen 
des Appenins öffnet, und den pontiniſchen Sümpfen die 
Volskerberge auf, impoſante Gebirgs maſſen mit ſcharfkantigen 
Umriſſen. Ihre ſteilen Ausläufer ſchieben ſich couliſſen⸗ 
artig in das Flachland vor, immer blauer und duftiger 
werdend in der Ferne bis zum Monte Leano bei Terraeina, 
der dem Capo Circello gegenüber faſt ſenkrecht in die Ebene 
abſtürzt. An den jähen Wänden der Vorberge hängen die 
Städtchen Cori und Sermoneta, in nächſter Nähe ragt 
auf ſchwindelnd hoher Klippe Rocca Maſſimi. 

Dieſe weite Niederung zu unſern Füßen, deren wenige 


Bewohner ſiech und fieberbleich dem frühen Grabe zuwanken, 


die der Reiſende flieht, und wenn er ſie durcheilt, ängſtlich 
wachend in der Diligence durchfährt, damit ihn nicht im 
Schlaf das Fieber erfaßt, dieſe Einöde war einſt ein ge⸗ 
fundes, reiches Gefilde, die Kornkammer Roms, ehe es ſeine 


Herrſchermacht über das ſüdliche Italien ausgedehnt hatte. 
Greifen wir noch um ein halbes Jahrtanſend zurück, ſo 
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gemahnt uns drüben das Cap der Circe an die Abenteuer 
des Odyſſeus mit der ſchönen Zauberin. Damals war 
dieſes ſteile Vorgebirge noch nicht mit dem Feſtlande 
durch Anſchwemmung verbunden, ſondern erhob ſich frei aus 
dem Meer, wie ſeine Schweſtern, die Ponza⸗Inſeln. Jener 
Landſtrich, zwiſchen dem Cap und Ardea, am Meere ent⸗ 
lang iſt der Schauplatz der ſechs letzten Bücher der Aeneide. 
Dort am Strande liegt Antium, dort Pratica, das antike 
Lavinium. Zu Ardea herrſchte Turnus, der ſtreitbare 
König der Rutuler. 

Zu dem reichen Schatz von Ueberlieferungen, den uns 
die poetiſche Sage über dieſe Gefilde aufbewahrt hat, fügen 
die Urkunden der aufſtrebenden römiſchen Herrſchermacht 
das geſchichtliche Intereſſe. Plinius entnimmt älteren Be⸗ 
richten, daß in der pontiniſchen Ebene einſt 23 Städte 
blühten. Livius erzählt von den Kämpfen, welche die 
Römer mit den Bewohnern dieſer Gegend gehabt haben. 
Als Rom noch um ſeine Exiſtenz zu kämpfen hatte, herrſchten 
hier die Volsker, ein kräftiger zäher Volksſtamm. Pometia 
war ihre Hauptſtadt, nach der die Gegend von den Römern 
ager pometinus genannt wurde. Der Reichthum dieſer 
Stadt war ſo groß, daß, als ſie von dem römiſchen Heere 
erobert wurde, von dem zehnten Theile der Beute der 
prächtige Jupitertempel auf dem Capitol erbaut werden 
konnte. Bei Hungersnoth in Rom ſchickte man hieher 
Unterhändler, um Getreide aufzukaufen. 

Nach langen blutigen Kämpfen wurde Ei Sand unter 
jocht, und da die Fruchtbarkeit der Gefilde berüh it war, 
verlangte der Plebs ſtürmiſch die Vertheilung 1 den 
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Volskern abgenommenen Ackerlandes unter die Einwohner 
Roms. Als nach wiederholten Stürmen der Volkswille 
durchgeſetzt war, fand ſich eine ſolche Menge Menſchen ein, 
die in dieſe Gegend zog, daß, wie Livius erzählt, die neuen 
Aubauer als eigener Pontiniſcher Stamm gezählt wurden. 
Im Jahre 311 v. Chr. wurde durch dieſe Gegend die 
appiſche Straße gelegt, die für Jahrtauſende die Verbindung 
Roms mit dem Süden bilden ſollte. Anderthalb Jahr⸗ 
hunderte ſpäter finden wir zum erſten Mal verzeichnet, daß 
mit Staatshilfe Entwäſſerungen in der pontiniſchen Ebene 
ausgeführt wurden. Bis dahin waren, nach Strabo, die 
Sümpfe auf kleine Theile beſchränkt zwiſchen dem heutigen 
Terracina und Sezze, beim Cap der Circe, Porto d'Anzo 
und Ardea. Der Konſul P. Cornelius Cethegus gab im 
Jahre 160 v. Chr. verſumpfte Strecken der Ackerkultur 
zurück. Aber die Arbeiten des Friedens verfielen während 
der langjährigen Bürgerkriege zwiſchen Marius und Sulla, 
deren blutiger Schauplatz der ager pometinus wurde. Die 
Städte des Landes theilten ſich in ihren Sympathien für 
die zwei Führer und je nachdem, wie das Kriegsglück 
ſchwankte, wurden bald die Städte der einen Partei heim⸗ 
geſucht und zerſtört, bald traf es die der andern. In Folge 
dieſer unheilvollen Wirren, in denen das Volk ſelbſt ver⸗ 
nichtete, was es geſchaffen, war die pontiniſche Ebene bald 
ſo verwahrlost, daß ſich eine großartige Entwäſſerungs⸗ 
anlage nöthig machte. Cäſar erhielt den Auftrag zur Aus⸗ 
führung derſelben, und vielleicht wäre es ſeiner eminenten 
Energie gelungen, den Landſtrich der Kultur zu erhalten. 
Aber der jähe Tod, der ihn zu Füßen der Pompejusſtatue 
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hinſtreckte, ſprach ſein Veto. Auguſtus, Nero, Trajan 
machten die Trockenlegung des ager pometinus zum Gegen⸗ 
ſtand ihrer Sorge. Von Trajan's Bauten ſind uns noch 
drei Brücken bei Torre tre Ponti geblieben. Die folgenden 
Jahrhunderte des Verfalls des römiſchen Reiches, der bar⸗ 
bariſchen Invaſionen überließen auch die pontiniſche Ebene 
der wachſenden Verſumpfung. Erſt unter Theodorich wagt 
ſich ein Torlonia des Mittelalters, der Patrizier Decius, 
an die Aufgabe, auf eigene Koſten Entwäſſerungsarbeiten 
vorzunehmen, um das gewonnene Ackerland auszunützen. 
Von feiner Wirkſamkeit berichtet eine Inſchrift, die ſich 
auf dem Markte von Terracina befindet. Doch im Lauf 
der Jahrhunderte, in der folgenden Zeit der Kämpfe und 
Wirren verſchwanden die ſegensreichen Folgen auch dieſer 
Arbeiten und die Schwierigkeiten einer erfolgreichen Ent⸗ 
wäſſerung wuchſen in's Großartige bei dem immer mehr ver⸗ 
ſumpfenden Lande. Papſt Leo X., ſowie Sixtus V. bes 
gannen größere Arbeiten, die jedoch einen Erfolg nicht 
hatten. Mit mehr Nachdruck nahm Pius VI. das Werk 
wieder auf im Jahre 1777. Er fand bei den Kanalanlagen 
die alte Via Appia wieder, die er um drei Fuß erhöht als 

Landſtraße herſtellen ließ, und, da ſich dieſe Straße nahezu 
in der Hauptaxe des Waſſerabfluſſes befindet, ließ er ihr 
entlang einen Hauptkanal anlegen, welcher nach ihm die 
Linea Pia genannt wurde. Ein Netz von Seitenkanälen 
vervollſtändigte die Anlage, auf welche bedeutende Summen 
verwandt wurden. Und dennoch war der Erfolg kein durch⸗ 
ſchlagender, da die Kanaliſirung nicht ſyſtematiſch durch⸗ 
geführt wurde. Einige Strecken Landes waren urbar ge⸗ 
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macht, aber noch immer herrſchte die Malaria über der 
weiten Niederung. 

Welches ſind die mächtigen Naturerſcheinungen, gegen 
die Jahrtauſende hindurch große Männer vergebens ange⸗ 
kämpft haben mit den bedeutendſten Mitteln? Wir dürfen 
wohl als erſten Grund die Entwaldung der Volskerberge 
angeben, durch welche die Niederſchläge, immer weniger in 
den ſteilen Kalkbergen zurückgehalten, raſch in die Ebene 
hinabſtürzten und ſich dort zu ſtagnirenden Waſſern geſtal⸗ 
teten. Zugleich verſchloß ſich der einzige natürliche Abfluß 
der Gewäſſer aus dem ager pometinus mehr und mehr, 
indem ſich zwiſchen den Volskerbergen bei Terracina und 
dem Cap der Circe durch Verſandung eine Dünenreihe 
bildete. So unbedeutend die Höhe dieſer Verſandung iſt, 
ſo fällt ſie doch ſchwer in's Gewicht bei der Schwäche des 
Gefälles. Die Sohle des Entwäſſerungsgrabens bei Foro 
Appio, das in der Axe des Waſſerabfluſſes etwa ſechs 
geographiſche Meilen vom Meere entfernt iſt, liegt nicht 
ganz 5½ Meter über dem Meeresſpiegel. 

Dennoch hält der berühmte Phyſiker de Prony eine 
erfolgreiche Entwäſſerung nicht nur für möglich, ſondern 
auch für ein äußerſt lukratives Unternehmen. Seine Ent⸗ 
würfe zu dieſem Zweck ſind von ſeltener Großartigkeit, und 
da wir ſeiner Autorität wohl trauen dürfen, hoffen wir 
von der Zukunft, daß ein wohlhabendes Landvolk den üppig 
fruchtbaren Boden der kanaliſirten Sümpfe bebauen, daß 
ein Netz von Kanälen den Transport befördern und die 
Produkte nach dem neu anzulegenden Hafen von Terrasina 
führen werde, der, wie einſt nahe jener Stelle der Hafen 
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des antiken Anxur, die Flaggen aller Länder vereinigen - 
im Dienfte eines großartigen Produktenmarktes. ve 

Doch, führt de Prony aus, iſt der einmalige Akt einer 
durchgreifenden Kanaliſation nicht der ſchwierigſte Punkt 
in der Nutzbarmachung des Bodens, ſondern der unauf⸗ 
Hörliche Kampf mit der die Verſumpfung außerordentlich 
begünſtigenden Natur. Es gehört zähe Ausdauer dazu, eine 
verwickelte Entwäſſerungsanlage in gutem Stande zu erhal⸗ 
ten. Als Haupthinderniß iſt die unglaubliche Vegetation 
der Waſſerpflanzen anzuführen. Durch Abſicheln derſelben 
wurde der Waſſerſtand eines Kanals um einen halben Meter 
verringert, aber wenige Tage darauf waren die Pflanzen 
wieder zu derſelben Mächtigkeit angewachſen. Man: begreift, 
wie ſolche Vegetation, ſich ſelbſt überlaſſen, die Ueber⸗ 

ſchwemmung eines Terrains begünſtigen muß, das auf eine 
geographiſche Meile nur etwa einen Meter Gefälle hat. 
Energiſche Geſetzesvorſchriften würden vorbeugen müſſen, 
daß die Nachläſſigkeit der Bebauer den koſtſpieligen Akt 
der Kanaliſation paralyſirte. Vor Allem bedarf es eines 
Volkes, welches nicht an das dolce far niente der pastorizia 
gewöhnt iſt, der Benützung des Landes als Waideland, die 
ſo unſäglich viel zu dem wirthſchaftlichen Verfall eulen 
beigetragen hat. 

Doch was der Nationalökonom wünſcht, verwöſchent der 
landſchaftlich romantiſche Sinn. Der Maler und Reiſende, 
der ſich in der ernſten Schönheit der Sumpflandſchaft ver⸗ 
ſenkt hat, wird nur mit innigem Bedauern eine Umwand⸗ 
lung betrachten, welche ihr mehr oder weniger eine hol⸗ 
ländiſche Phyſiognomie aufprägen würde. Wenn wir jetzt 


3 


— 
BE, 


* 


— 


ede 


5 


= = 7 ee D 
FIT en 1 \ 


204 Aus den Pontiniſchen Sümpfen. 


von Ciſterna aus, dem letzten vorgeſchobenen Poſten der 
Civiliſation, die Via Appia entlang den Sümpfen zuwau⸗ 
dern, breitet ſich vor unſeren Augen der wunderbarſte 
Blumenteppich aus, durchzogen von hohem Schilf und 
Rohr. Die ſchlanken lichtgrauen Campagna⸗Ochſen mit den 
elegant geſchwungenen mächtigen Hörnern graſen auf der 
weiten Ebene. Aus dem Rohr tritt uns der träge Sumpf⸗ 
büffel entgegen, ſchmutzigbraun mit tückiſchem Kopf und 
rückwärtsgewundenen Hörnern, um den ungewohnten Fremd⸗ 
ling neugierig anzuglotzen. Der unfägliche Trübſinn der 
häßlichen Büffelphyſiognomie, die unter der Decke des Phleg⸗ 
ma's ſchlummernde gefährliche Reizbarkeit verleiht dieſer 
Geſtalt einen unheimlichen Charakter. Weiterhin tummeln 
ſich große Heerden der gefälligen kleinen Pferderaſſe mit 
langem Schweif und Mähne, halbwilde Schweine ſuhlen 
ſich in den Sümpfen, Schafe waiden unter Aufſicht des 
Eingeborenen, der mit ungegerbtem Schaffell bekleidet ſich von 
ſeinen großen wildblickenden Wolfshunden unterſtützen läßt. 
Doch nur ſelten findet der ſuchende Blick ein menſchliches 
Weſen. Die Heerden ſcheinen frei zu graſen und inmitten 
der auf dem weiten Teppich vertheilten Thierwelt fühlt 
der Wanderer ſich in der Einſamkeit. Das melancholiſche 
Schweigen, der weite Ausblick dem Meere zu, der nur von 
den maleriſchen Umriſſen des Capo Circello in der Ferne 
unterbrochen wird, die impoſanten Maſſen der jäh anſtei⸗ 
genden Volskerberge zur Linken, an deren grauen Wänden 
vereinzelte Städtchen wie Schwalbenneſter angeklebt ſind, 
dies Alles gibt der Sumpflandſchaft einen ernſten und er⸗ 
habenen Charakter. An der Via Appig, die auf ſechs 
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Meilen in gerader Linie die Sümpfe durchſchneidet, liegen 
wenige einſame Baulichkeiten. Foro Appio, das, als Horaz 
hier reiste, als Forum Appii „gedrängt voll war von 
Schiffsleuten und prellenden Wirthen“, iſt jetzt ein ver⸗ 
einſamter Pachthof; Poſta di Meſa, ein großes Haus von 
Pius VI. erbaut in der Mitte der Sümpfe. 

Zur Rechten, am Meere entlang, wo ſich eine doppelte 
Dünenreihe von Porto d'Anzo nach Capo Circello hinzieht, 
begrenzt ein dichter Wald den Ausblick. Dort zwiſchen den 
Dünen breiten drei Seen, unter einander verbunden, ihre 
glatten Spiegel aus. Selbſt die amerikaniſchen Urwälder 
bieten keinen wilderen Anblick dar als die Ufer dieſer 
Seen. Die Natur erzeugt die prächtigſte Vegetation und die 
Eichen, Korkeichen, Eſchen, Ulmen wachſen hier in buntem 
Gewirr mit einer Menge von Sträuchern und Schling⸗ 
pflanzen, die vom Boden aufſchießend die großen Bäume 
unter einander verbinden. Kaum kann ſich der Wanderer 
einen Pfad bahnen durch die vor Alter geſtürzten Stämme, 
wenn er den durch die Pferde der Fiſcher gebahnten Weg 
verliert. Das Wild macht hier die Einöde den Büffeln, 
Ochſen, Pferden und Schweinen ſtreitig, die hier in voller 
Freiheit leben. Inmitten dieſer üppigen von einer glühen 
den Sonne belebten Natur reiten einige abgemagerte Hirten, 


mit Ziegenfellen bekleidet und mit Lanzen bewaffnet, auf 


kleinen Pferden unter den dichten Gewölben der Bäume: 
In den 3 er man mitutet Legelförmige 


kraale halten, Die Menge der verſchiedenar 
ſchen Pflanzen, welche in dem Urwald wuchert 
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daß unſere Gedanken ſich weit weg verſetzt fühlen von 
Europa. a 

Dieſe Dünen ſind durchſchnitten von dem Rio Martino, 
einer verunglückten Entwäſſerungsanlage, welche ſeit Jahr⸗ 
hunderten überwuchert wird von der bunten Vegetation. 
Dieſer Kanal iſt ſo tief ausgehoben, daß die Gipfel der 
großen Bäume, die auf ſeinem Grunde wachſen, nicht die 
Höhe des Terrains erreichen. 

Vor uns aus dem Lago di Paola ragen die rieſigen 
Felswände des Capo Circello, die ſich in einem einzigen 
blauvioletten Ton gegen den Mittagshimmel abzeichnen. 
Auf dem See zittert die Sonnengluth. Uralte Bäume 
neigen ſich todmüde über das ſchilfige Ufer, und die Schling⸗ 
pflanzen tauchen durſtig ihre Feſtons in den ruhigen 
Waſſerſpiegel. 

Das Land der Circe war, wie ſchon die Homeriſche 
Fabel andeutet, einſt das Land der üppigen Sinnlichkeit. 
Dieſes geſegnete Fleckchen Erde bot Alles, was den ver⸗ 
wöhnten Römer reizen, ſeinen Gaumen kitzeln konnte. Der 
Wein, die Fiſche, die Auſtern, der Salat waren berühmt, 
und am liebſten baute der römiſche Gourmand ſich hier am 
Cap inmitten einer wunderbar ſchönen Natur an der Quelle 
ſeiner Genüſſe ein Luſthaus. Hier regte ſich das üppige 
Landleben, wie wir es aus den Schilderungen von Bajä 
kennen. 

Vom See her tönt jetzt Ruderſchlag — ſind es luſt⸗ 
trunkene Römer, die mit weichem Flötenſpiel in vergoldeter, 
blumenbekränzter Gondel ſich wiegen? Welcher Gegenſatz! 
— Fieberbleiche Fiſcher treiben ihr armſeliges Canoe dem 
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Strande zu. Hüten wir uns, mit dieſen Eingeborenen iſt 
nicht zu ſpaſſen in der weiten menſchenleeren Wildniß. 

Lenken wir unſere Schritte das Geſtade entlang Porto 
d'Anzo zu, ſo finden wir dort, wo die Wälder ſich lichten, 
weit ausgebreitet ein fruchtbares Land, das im Großgrund⸗ 
beſitz bewirthſchaftet wird. Weit anders als bei uns richtet 
ſich hier der Getreidebau nach den Konjunkturen des Marktes. 
Der Pächter, der zugleich Rheder, Kaufmann und Bankier 
iſt, der bei Uebernahme ſeines umfangreichen Pachtgutes 
mehrere hunderttauſend Frances im Betrieb veranlagen muß, 
hat die feinſte Fühlung am Pulſe der Produktenbörſe und 
richtet nach dem Bedarf, den er für das kommende Jahr 
veranſchlagt, die Bewirthſchaftung ſeiner Felder ein. Bei 
ungünſtiger Konjunktur läßt er weite Strecken brach liegen, 
bei günſtiger weiß er dem üppig fruchtbaren Boden eine 
doppelte Jahresernte abzugewinnen. Doch aus dieſen Ge⸗ 
genden vertreibt die Malaria die wenigen Bewohner während 
mehrerer Monate des Jahres großentheils. So zählt man 
nur verhältnißmäßig wenige beſtändig angeſtellte Arbeiter 
auf dieſen Latifundien. Doch mag die Zahl Derer, die nur 
zur Beauffichtigung Anderer angeſtellt find, immerhin 30 
bis 40 betragen. Wenn nun im Herbſt der Boden vom 
Regen erweicht beſtellbar wird, ſchicken die Pächter ihre 
Agenten nach Rom und in die Gebirge, um Tagelöhner 
für die Saiſon zu dingen. Die gedungenen Banden, Männer, 
Weiber und Kinder, machen ſich auf den Weg, an der 
Spitze ihren caporale, Aufſeher, zu Pferde. Jeder Arbeiter 
trägt unter dem Arm ſeine Hacke, auf dem Kopf ein leichtes 
Bündel. Zwei oder drei Eſel ſchließen den Zug beladen 
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mit Keſſeln, zur Bereitung der Polenta, und einigen 
Nahrungsmitteln. So wandern dieſe Karawanen oft viele 
Tagereiſen weit, ehe ſie an das Gut kommen, für das ſie 
beſtimmt ſind. 

Auf der Farm angekommen, erbaut der caporale 
für ſich eine Art von Zelt. Die Arbeiter ziehen in Haufen 
in die binſengedeckten Hütten ein. An den angezündeten 
Feuern wird das Maismehl in Waſſer eingerührt und die 
Polenta gekocht. Auf den Erdſchollen herumſitzend, nimmt 
die Schaar ihr frugales Mahl ein und legt ſich ſchlafen 
unter dem Schilfdach oder dem freien Himmel. 

Es iſt eine traurige und harte Exiſtenz, die dieſe Arbeiter 
führen, ſchlecht gekleidet, grob genährt, fern von dem väter— 
lichen Dach und der Sorge ihrer Eltern den Unbilden der 
Witterung ausgeſetzt und gemartert von den Inſektenſtichen. 
Die ſchwerſten Leiden haben ſie in der ſommerlichen Ernte 
zu erdulden. Je Höher die Hitze ſteigt, um jo mehr häufen 
ſich die Leiden. Die an die feine Bergluft gewöhnten Lungen 
der Arbeiter können die ſchwere Luft der Ebene nicht ver⸗ 
tragen, ihr Körper, deſſen Poren die Sonne geöffnet 
hat, erkältet ſich an den feuchtkühlen Abenden durch die 
unmittelbare Berührung der friſchen Schilfſtreu und der 
Erde, die ihnen als Lager dient. Das Fieber erfaßt täglich 
Einige, welche der Caporale, ebenſo zu beklagen wie fie, 
in ſein Zelt trägt und ihnen ein wenig Eſſigwaſſer zur Seite 
ſtellt. Abends werden alle Opfer des Tages auf einem 
Karren nach dem Hoſpital gebracht, das manchmal viele 
Stunden weit entfernt iſt. 

Wenn die Arbeiten beendet ſind, wandert die Schaar, 
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gelichtet durch den Tod, von Krankheit geſchwächt, wieder 
in ihre Berge mit ihrem geringen Lohn. Das folgende 
Jahr kommen die Ueberlebenden, vermehrt durch neu Hin⸗ 
zugetretene, luſtig und oft mit Klang der Inſtrumente, um 
wieder die Gefahren der Ebene zu beſtehen. 

Freundlicheren Bildern begegnen wir, wenn wir uns 
zurück wenden und die Via Appia entlang uns dem ſüd⸗ 
dftlichen Ende der Sümpfe nähern, wo der Portatore die 
Waſſer der Linea Pia dem Meere zuführt. Die Straße 
nähert ſich immer mehr den Volskerbergen, bis ſie am Fuße 
eines ſteilen Ausläufers des Monte Leano ſich wendet, und 
vor uns thront auf jähem Fels Terracina, 

Impositum saxis late candentibus Anxur. 

In Etagen gruppirt, auf Felsſtufen zuſammengedrückt, 
bauen ſich die Häuſer maleriſch auf und umſchließen mit 
ihren altersgeſchwärzten Mauern die elegante Fagade des 
Palazzo Braschi. Der Thurm der Kathedrale ſtrebt aus 
der Mitte dieſer Gebäude empor und krönt ein halbver⸗ 
fallenes mittelalterliches Schloß; zwiſchen dieſem Gemäuer, 
an dem die verſchiedenſten Zeitalter ihre Spuren zurückge⸗ 
laſſen, wiegen Palmen ihre gefiederten Kronen über Orangen⸗ 
bäumen, Myrten, Aloöôn und Cacteen und verſetzen m 
Beſchauer fern nach den Geſtaden Afrika's. 

Zu Füßen dieſer Felſenſtadt ſtreckt ſich eine weite Dun, 
da, wo vor anderthalb Jahrtauſenden der Maſtenwald im 
verkehrsreichen Hafen des antiken Anxur ſich erhob. Auf 
dem angeſchwemmten Sande breitet ſich der nenere Theil 
der Stadt aus. Me nd 

Weiterhin am Strande, dem Capo Eincello zu, iſt am 
Bibliothek. Bd. VI. 14 


210 Aus den Pontiniſchen Sümpfen. 


Ausfluſſe des Portatore die Stelle, wo de Prony ſeinen 
Handelshafen für die pontiniſche Niederung projektirt hat. 
Die Ausführung deſſelben iſt wohl nur noch eine Frage der 
Zeit. Doch italieniſche Ameliorationen ſind einem launiſcheren 
Schickſal unterworfen als die anderer Länder. Große Unter- 
nehmungen der Spekulation gehen hier ſeltener aus dem 
Volke hervor als irgendwo. Man wartet auf Millionen⸗ 
fürſten wie einen Torlonia, der den Lago Fucino ableitete, 
einen Herzog von Galliera, der 20 Millionen an die Hafen⸗ 
bauten von Genua wandte, der auch bereit war, das Tiber⸗ 
Regulirungs⸗Projekt zu unterſtützen; leider raffte der Tod 
den patriotiſchen Mann hin, zu früh für ſein Vaterland. 
Doch wenn auch Jahrzehnte verſtreichen, ohne daß man 
dem großen Projekte näher tritt, einmal muß doch die 
Stunde ſchlagen, wo dem politiſchen Wiedererwachen Ita⸗ 
liens das wirthſchaftliche folgt und die ſchlummernden Kräfle 
des reichgeſegneten Landes zu neuer Thätigkeit weckt. 


Unfere Getreidearten. | 
Naturwiſſenſchaftliche Skizze 


von 


A. Schulz. 
(Nach druck verboten.) 


Ein einziger Blick in die Geſchichte des Völkerlebens 
genügt, um uns erkennen zu laſſen, daß nicht alle Völker 
in der allgemeinen geſchichtlichen Entwickelung gleichen Schritt 
gehalten haben. Einzelne körperlich und geiſtig beſonders 
begabte Geſchlechter treten in den Vordergrund, erheben ſich 
über ihre Brüder und machen ſie ſich unterthan. 

Ganz daſſelbe tritt uns bei einem Blick in das Leben 
der Pflanzen⸗ und Thierwelt entgegen. Während noch heute 
der Landmann eine nicht geringe Anzahl der Gewächſe acht⸗ 
los bei Seite ſetzt, hat ſchon die grauſte Zeit des Alter⸗ 
thums andern die größte Aufmerkſamkeit erwieſen und ſie 
mit dem Leben der Völker auf's engſte verknüpft. Es ſind 
die Kulturpflanzen, unter denen wieder die Ger 
treidearten als die wichtigſten zu betrachten ſind. Schon 
in der älteſten Zeit erſcholl das Wort: „Im Schweiße 
deines Angeſichts ſollſt du dein Brod eſſen,“ faſt kein Volk 
der Erde iſt ohne Brodpflanzen geblieben. Ihre Geſchichte 
iſt in ein mythiſches Dunkel gehüllt, das zu lichten bis 
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heute auch der eifrigſten und ſcharfſinnigſten Naturforſchung 
noch nicht gelungen iſt. Ihrem Urſprunge nach werden ſie 
von allen Völkern der Erde nicht den andern Gewächſen 
gleichgeſtellt, ſondern als direkte Gabe der Götter überall 
verehrt. Nach der jüdiſchen Schöpfungsgeſchichte ließ zwar 
„die Erde aufgehen Gras und Kraut, das ſich beſamte, ein 
jegliches nach ſeiner Art“, aber in Bezug auf die Getreide⸗ 
arten, wenn ſolche ſchon dem erſten Ackerbauer Kain bekannt 
geweſen, werden auch die Juden eine Ausnahme gemacht und 
ſie als unmittelbare Gabe des Schöpfers angeſehen haben, 
dem ſie für dieſe Gabe ihre Dankopfer darbrachten (Gen. 4, 3) 
und die 12 Schaubrode weiheten. In Indien war es 
Brahma, der das Korn den Menſchen ſchenkte und ſie den 
Acker bauen lehrte, Iſis in Egypten, Demeter in Griechen⸗ 
land, Ceres in Italien. Auch die alten Peruaner ſahen 
in ihrer Brodpflanze (Mais) ein Geſchenk der Gottheit, 
und noch bei Ankunft der Europäer ward dieſe beim Son⸗ 
nentempel angebaut und unter das Volk vertheilt, das nun 
einer glücklichen Ernte gewiß zu ſein glaubte. 

Und es kann uns keineswegs in Verwunderung ſetzen, 
daß dem ſo iſt und daß uns die Geſchichte nicht die Nachricht 
aufbewahrt, wer die Brodpflanzen zuerſt benutzte, wer die 
erſte Saat dem mütterlichen Schoß der Erde anvertraute, 
denn die Geſchichte konnte erſt auftreten, nachdem die Men⸗ 
ſchen die erſten Bedürfniſſe befriedigt, nachdem ſie durch 
den Ackerbau an feſte Wohnſitze und mildere Sitten gewöhnt 
worden. Es wird deshalb auch wohl kaum je gelingen, mit 
Sicherheit den Ausgangspunkt der Kultur einer Getreideart 
zu ermitteln, und ebenſo wie ſich ausnahmslos die Kultur⸗ 
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völter in ihren Anfängen in das nebelhafte Grau der Mythen 
und Sagen verhüllen, aus dem herauszuſchklen auch bet 
eifrigſten Geſchichtsforſchung nicht gelingen wird, ebenſo 
werden wir auch nur immer im Stande ſein, Wahrſchein⸗ 
lichkeiten über die Abſtammung der Getreidearten aufzustellen, 
die ſich aus Schlüſſen beim Studium der Geſchichte der 
Menſchen und bei der vergleichenden Sprachforſchung er⸗ 
geben. 
In unſerem deutſchen Volksglauben ſpielen die Getreide⸗ 
arten keine geringe Rolle. Der tückiſche Bilwitz ſchleicht der 
Sage nach um Mitternacht hinaus auf das Feld, zieht 
ſeine Schuhe aus und bindet an die große Zehe des rechten 
Fußes eine kleine, aber ungemein ſcharfe Senſe und durch⸗ 
geht das Getreide, jene engen, ſchmalen Gänge hinterlaſſend. 
Auch die Hexen baden ſich in dem wogenden Kornfeld, deſſen 
Thau ungemein ſtärkend und heilend ſein ſoll, woraus viel⸗ 
leicht der Aberglaube herzuleiten iſt, daß der Roggenthau 
im Mai die Sommerſproſſen vertreibe. Kinder dürfen nicht 
in ein Kornfeld gehen, denn in ihm ſitzt die böſe Roggen⸗ 
trud, und wenn ſie dieſelben ergreift, ſo fallen ſie dem Tode 
anheim. Als Beſchützer des Ackerbaues iſt Oswald bekannt, 
jene Sagengeſtalt, die in der nordiſchen Götterlehre ihre 
Erklärung findet. Für Odin ließ man einen Büſchel Ge⸗ 
treide ftehen, damit er dem Felde Segen und Schutz ver⸗ 
leihen möge, und aus dieſem Brauch ſchreiben ſich die Odins⸗ 
wala, Odinsgaben, her, aus denen eine ſpätere Zeit Oswald 
gebildet. Bis in das vorige Jahrhundert laſſen ſich dieſe 
Göttergaben an einzelnen Orten im deutſchen Volke ſicher 
nachweiſen, ja nicht wenige abergläubiſche Gebräuche unserer 
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Zeit finden hierin ihre Erklärung, ſo beiſpielsweiſe die Ernte⸗ 
krone, die man an der Dede aufhängt und erſt dann herab⸗ 
nimmt, wenn eine neue ihre Stelle einnimmt. 

Das Gefühl der Dankbarkeit, das ſich in dieſen Oswald⸗ 
gaben offenbart, das gegen unſere Zeit, in welcher man kaum 
den armen Kindern das Aufleſen der Aehren geſtattet, ſo 
ſehr abſticht, finden wir ſchon bei dem Volke Iſrael, bei 
dem nach dem Geſetz jeder Ackersmann eine Garbe der Erſt⸗ 
linge der Ernte zu dem Prieſter bringen mußte, der ſie dem 
Herrn darzubringen hatte, und „wenn ihr euer Land erntet, 
ſollt ihr nicht alles genau aufleſen, ſondern es den Armen 
und Fremdlingen laſſen“, wie es weiter heißt. In jedem 
ſiebenten Jahr, dem Feierjahr, ſollte nichts geſäet werden, 
„was aber von ihm ſelber nach deiner Ernte wächst, ſollſt 
du nicht ſchneiden, und die Trauben, ſo ohne deine Arbeit 
wachſen, ſollſt Du nicht leſen“. Jedes 50. Jahr aber war 
das Hall- oder Jubeljahr, da Niemand die Früchte des Fel- 


des einheimſen und ein jeglicher wieder zu ſeiner Habe und 


zu ſeinem Geſchlecht kommen ſollte. 

Doch kehren wir zurück zu dem altgermaniſchen Volks⸗ 
glauben. Damit die Hexen der aufkeir tenden Saat keinen 
Schaden zufügen können, muß man am Walpurgisabend — 
der wichtigſte im Hexenglauben — dreimal mit Gewehren 


über das Feld ſchießen, denn das iſt den Geſellinnen des 


Teufels ein Greuel, wie die „Rockenphiloſophie“ uns belehrt. 
Auch dann wird die Ernte eine fruchtbare ſein, wenn die 


erſten reifen Halme von den Händen der Unſchuld berührt 
werden, und deshalb werden an einigen Orten die erſten 


Garben von Kindern geſchnitten. Am bedeutungsvollſten 
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ſind die drei erſten blühenden Aehren, die man im neuen 
Jahre findet. Wer ſie genießt, dem kann kein Teufelsſpuk 
etwas anhaben, ſelbſt Krankheiten, beſonders das Fieber, 
müfſen weichen. 
Seelbſt dem Stroh legt man keine geringe Bedeutung 
bei. In Schweden ſind bei dem Juelfeſt die Stuben mit 
Stroh bedeckt, dem man eine beſondere heilbringende Kraft 
beilegt. Den Hühner⸗ und Gänſeneſtern, die man damit 
ausfüllt, darf kein Marder nahen; windet man es um 
Mitternacht um die Fruchtbäume, oder ſtreut es auf den 
Acker, ſo gibt es Obſt und Korn, wie wir den „Bildern 
aus Schweden“ von Karl v. Keſſel entnehmen. Dem 
entſprechend fand man auch in Deutſchland den Brauch, in 
der Chriſtnacht die Fußböden der Kirchen mit Stroh zu 
beſtreuen, der jedoch ſpäter als heidniſch verboten wurde. 
Bei Görlitz, wo am Neujahrsabend die ſonderbarſten Ge⸗ 
bräuche mit dem Stroh getrieben wurden, bindet man vereinzelt 
noch heute während der Jahreswende Strohwiſche um die 
Obſtbäume, um ſich eines reichen Ernteſegens zu verſichern. 
So ſehen wir überall die Verehrung, mit der man den 
Getreidepflanzen begegnet. Korn und Eiſen find unzertrenn⸗ 
lich von den Kulturfortſchritten der Menſchen. Aber „Korn“ 
bezeichnet nicht eine beſtimmte Getreideart, ſondern wird in 
den verſchiedenen Ländern für die gebraucht, die als Haupt⸗ 
brodſpender in den Vordergrund tritt. So iſt es für uns 
der Roggen, für den Franzoſen, Engländer, Spanier und 
3 der Weizen, während für die Bewohner der 
nördlichſten Gegenden die Gerſte und der Hafer dieſen 
Namen beanſpruchen. Unter den bei uns gebräuchlichen 
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Getreidearten nimmt unſtreitig der Weizen den erſten 
Rang ein, wenn wir auf die Menſchenanzahl blicken, die 
ſich von ihm ernährt. Ihm folgt der Roggen, die Gerſte 
und endlich der Hafer; Hirſe und Buchweizen nehmen 
5 £ untergeordnete Stellungen ein und find nur in gewiſſen 
19 Theilen der Erde verbreitet. Der bei uns nur ſelten angebaute 
Mais iſt in Amerika die Hauptbrodpflanze, und die größte 
Anzahl der Menſchen ſieht in dem Reis den Haupt⸗ 
nahrungs lieferanten. 

„Der Weizen iſt die nahrhafteſte aller Brodpflanzen und 
gewinnt deshalb fortwährend an Ausdehnung. Im Jahre 
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Zeit ausſchließlich den Roggen anbaute, gewinnt der Weizen⸗ 
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6 1727 gehörte, wie Schouw mittheilt, ein kleiner Weizen⸗ 
R 5 acker bei Edinburgh zu den Seltenheiten in Schottland, 
* während heute dieſe Getreideart unbedingt dominirt. 1758 
* ſollen ſich in England nur 2% der Bevölkerung von Weizen⸗ 
5 12 brod genährt haben, heute ernähren ſich unſtreitig e von ihm. 
5 Während früher vorzugsweiſe die vermögende Klaſſe von 
. in Weizenbrod lebte, wollen heute ſelbſt nicht mehr die Dienſt⸗ 
SR boten auf dem Lande in England und Wales ohne daſſelbe 
3 fein. Auch in Dänemark, das bis vor noch nicht zu langer 
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bau immer mehr Ausdehnung und Bedeutung. In der 


SR Zeit von 1651—1675 verhielt ſich der von Danzig aus⸗ 

VER geführte Weizen zum exportirten Roggen wie 1: 3, und 

. 8 in der Periode von 18011825 war gerade das Verhältniß 

* ein umgekehrtes, woraus die immer ſich mehr ausdehnende 

95 5 Kultur des Weizens am deutlichſten hervorgeht. 
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zu entdecken vermocht. Schon die älteren Schriftſteller 
waren unter ſich uneinig, wo dieſelbe zu fuchen, und die 
verſchiedenen Angaben, die ſie darüber gemacht, ſind völlig 
werthlos; denn wie es ſcheint, gründeten ſie ihre Mitthei⸗ 
lungen nicht auf wirkliche Forſchungen, ſondern nahmen 
vorzugsweiſe Rückſicht auf die Fruchtbarkeit des Landes, ja 
einzelne können ſich des Vorwurfs nicht entledigen, daß ſie 
aus Parteilichkeit unrichtige Angaben gemacht, um ihrem 
engern Vaterlande die Ehre beizulegen, der Menſchheit ſolche 
großen Güter verliehen zu haben. Die Chineſen wollen 
ihn von ihrem Kaiſer Chin-nong um's Jahr 2822 
vor Chriſtus erhalten haben, gewiß iſt es, daß er ſchon ſehr 
zeitig in Egypten und Paläſtina bekannt war. Nach Grie⸗ 
chenland ſoll Demeter ihn gebracht haben. Nach Homer 
iſt das kornreiche Sicilien die Heimath dieſer Göttergabe, 
und auch Viodor weist ihn hieher, doch haben dieſe Mit⸗ 
theilungen durchaus keine wiſſenſchaftliche Bedeutung. Das⸗ 
ſelbe gilt von der Angabe Strabo's, der Hyrcanien als 
das Land nennt, „wo ſich der Weizen von ſelbſt beſame.“ 
Rathlos ſtehen wir dieſen verwirrenden Angaben über 
die Heimath des wichtigſten aller Kulturgewächſe gegenüber, 
und ſind unſere Botaniker von Fach auf eigene Forſchungen 
angewieſen. In neuerer Zeit iſt man nicht abgeneigt, dem 
ſchon im Alterthum als äußerſt fruchtbar bekannten Meſo⸗ 
potamien den Ruhm zuzuſprechen, der Ausgangspunkt der 
Weizenkultur zu ſein, doch beruht dieſe Annahme eben nur 
auf Schlüſſen, die freilich viel Wahrſcheinlichkeit für ſich 
haben und die es gerechtfertigt erſcheinen laſſen, daß man 
Klein⸗Aſien als die Heimath des Weizens betrachtet. 
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7 Wie aber geht es zu, daß man bis jetzt noch nicht mit 
Sicherheit das Vaterland der Getreidegräſer anzugeben weiß, 
während doch die Heimath der meiſten anderen Kultur⸗ 
pflanzen bekannt iſt? möchte der Uneingeweihte fragen, wenn 

er von den mannigfaltigen Reiſen hört, welche von den Natur⸗ 
forſchern im Dienſte der Wiſſenſchaft nach allen Himmelsgegen⸗ 
den und Landſtrichen gemacht worden ſind. Hierbei darf wohl 
als bekannt vorausgeſetzt werden, daß alle unſere Kultur⸗ 
pflanzen nicht als ſolche aus der Hand der Natur hervorge⸗ 
gangen, ſondern erſt von dem denkenden Menſchengeiſte auf 
ihre hohe Stufe emporgehoben worden find. Es iſt nun doch 
auch nicht anzunehmen, daß die Heimath unſerer Getreidearten 
ein ſo kleines Stückchen Erde umfaßte, das bis jetzt noch nicht 
der Fuß eines Botanikers betreten, ebenſo wenig iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Punkt der Erde — vielleicht im Innern 
Afrikas — noch aufgefunden würde, auf dem man jene 
Grasarten anträfe, die als die Urpflanzen der herrlichen 
Gaben der Ceres zu betrachten wären. Es iſt deshalb ent⸗ 
weder das Urgras ganz von der Erde verſchwunden, oder 
unſere Getreidearten find durch die Hand des Menſchen jo 
unmgeſtaltet worden, daß kein Auge mehr eine Aehnlichkeit 
zwiſchen ihnen und jenem zu entdecken vermag. Letzteres 
oft nach der Analogie mit den anderen Kulturgewächſen nicht 
anzunehmen, dagegen iſt erſteres wahrſcheinlicher. Wo die 

Kultur einer ſo bedeutungsvollen Pflanze entſproſſen, kann 

man wohl annehmen, daß ſie als wildes Gewächs in den 
Hintergrund trat und im Laufe der Jahrtauſende gänzlich 

verſchwand und nur noch in der ihr entſproſſenen Kulturart 
fortlebte. So finden ſich ja beiſpielsweiſe in China auch 
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nur wenig wilde Pflanzen, weil jedes fruchtbare Stückchen 
Land dem wühlenden Zahn der Kultur unterworfen iſt. 
Deshalb werden die Getreidearten auch wohl für immer die 
„Vagabunden ohne Heimathſchein“ bleiben, wie Schlei⸗ 
den ſie ſcherzeshalber zu nennen beliebt, und wenn auch 
hie und da ſie an Orten entdeckt werden, wo ſie offenbar 
keines Menſchen Hand geſäet, ſo iſt dies doch immer ſehr 
vorſichtig aufzunehmen, denn wie die Erfahrung bis jetzt 
gelehrt, hat man es mit wieder verwilderten und nicht 
mit den Urpflanzen zu thun. 

Doch kehren wir nach dieſer Abſchweifung, die für alle 
Getreidearten gilt, wieder zu unſerem Weizen zurück. Vor 
noch nicht zu langer Zeit glaubte man ſein Urgras und 
ſomit auch ſeine Heimath ſicher entdeckt zu haben, und 
manche Schriftſteller ſtellen dies noch heute als über jeden 
Zweifel erhaben hin. Einem franzöſiſchen Gärtner, Fabre, 
fiel nämlich die Aehnlichkeit der edlen Göttergabe mit einem 
ſchlichten Graſe auf, das an den Küſtenländern des mittel⸗ 
ländiſchen und adriatiſchen Meeres überall ziemlich häufig 
wächst und unter dem Namen Walch (Aegilops ovata) 
den Naturforſchern ſchon längſt bekannt iſt. Nach zwölf⸗ 
jährigen Züchtungsverſuchen will er aus dem ſchlichten 
Graſe das ſtattliche Getreide und aus der einfachen Gras⸗ 
blüthe die volle Aehre hervorgebracht haben. Und als er 
die ſo veredelte Form dem mütterlichen Schoß der Erde 
übergab, lachte ihm zur Erntezeit das ſchönſte er 
mit ſchweren goldenen Aehren entgegen. 

So ſchön dies nun auch wäre, ſo iſt nen 
dabei verſehen worden. Man hat nämlich nicht den Walch 
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einer Züchtung unterworfen, daß er nicht mit dem Weizen 
in Berührung gekommen wäre, und fo find durch gegen- 
ſeitige Befruchtung Baſtardbildungen entſtanden, die halb 
zwiſchen Weizen, halb zwiſchen dem Walch ſtehen. Dieſe 
Baſtardpflanzen liefern nun zwar vielfach keine keimfähigen 

Samen und laſſen ſich dann natürlich auch nicht durch 
keimfähigen Samen fortpflanzen; aber gleichwohl finden ſich 
auch hier und da beſtimmte Baſtarde, welche keimfähige 
Samen hervorbringen, durch deren Ausſaat man abermals 
Baſtarde erhält, welche die Neigung zeigen, ſich wieder von 
einer der beiden Stammarten befruchten zu laſſen und bilden 
ſo wieder eine beſondere Miſchart, die diesmal die Mitte 
hält zwiſchen der befruchtenden Stammart und dem Baſtard. 
Sie ſteht natürlich der Stammart ſchon näher, und wenn 
ſie ebenfalls wieder von derſelben Stammart befruchtet wird, 
ſo ſteht ſie zuletzt derſelben ſo nahe, daß ſie kaum noch von 

ihr zu unterſcheiden iſt. So iſt es auch wohl bei jenem 
Verſuche des franzöſiſchen Züchters ergangen, der ſeiner 
Zeit nicht geringe Bewegung unter den Naturforſchern her⸗ 
vorgerufen hat. 8. 
Von den Ländern des Mittelmeeres aus hat ſich der 
Weizen immer weiter nach Norden ausgebreitet und ſcheint 
namentlich durch Frankreich gewandert zu ſein. Wie er 
gegenwärtig noch immer mehr an Ausdehnung gewinnt, 
haben wir ſchon oben geſehen, ja es iſt nicht unmöglich, 
daß er im Laufe der Zeit im nördlichen Europa den Roggen 
allmählig ganz verdrängt, wie diefer ſeiner Zeit den Sieg 
über den Hafer davongetragen. Gegenwärtig iſt er in Eng- 
land, im mittleren und füdlichen Frankreich, in einem 
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großen Theile Deutſchlands, in Ungarn und den ſüdlichen 
Donauländern, in der Krim, im Gebiete des Kaufajus 
und im mittleren Aſien die vornehmſte Brodfrucht. Auch in 
Amerika, wohin man ihn im 16. Jahrhundert brachte, hat 
er in beſtimmten Gebieten beſondere Bedeutung, ebenſo in 
der Kapkolonie, in den europäiſchen Kolonien in Neuholland, 
Vandiemensland und an noch anderen Orten der ſüdlichen 
Halbkugel, wo die klimatiſchen Verhältniſſe fene Anbau 
ei, 2022 SB nee 
land bis zum 58°, in Nordamerika bis zum 50°, in 1 Stan⸗ 
dinavien bis zum 64° hinauf. Doch iſt die Zahl in Skan⸗ 
dinavien wohl etwas zu hoch gegriffen, und auch Quetelet 
hat die Polargrenze des Weizenbaues zu weit nach Norden 
gerückt (63), indem fie hier nach Anderſſon nur das 
Stromthal des Dalelf (60-61) erreicht, obwohl er hin⸗ 
zufügt, daß an einzelnen bevorzugten Orten und in gün⸗ 
ſtigen Jahren ſelbſt noch im ſchwediſchen Lappland (Quickjock 
67°) Weizenerten erzielt werden, aber dieſe Bemerkung be⸗ 
zieht ſich auch nur auf den Sommerweizen, wie Grij ebach 
erläuternd hinzufügt, indem ausdrücklich bemerkt wird, daß 
der Anbau des Winterweizens zu Fahlun an der Daleff 
ſeine Polargrenze findet. Nach Schübeler ſoll freilich an 
der Weſtküſte Norwegens noch jenſeit dig (649, 4) 
Winterweizen gebaut werden. ’ . 10 moda 

Zu ſeinem Gedeihen iſt eine mittlere Sonnenwärme von 
+ 14° R. erforderlich; in der heißen Zone kann er dagegen 
nur auf Bergen angebaut werden, und ſteigt er, in die Nähe 
des Yequators bis zu. 3300 Meter hinan. An. Norden on 
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Schottland erhebt er ſich kaum über den Meeresſpiegel, ſteigt 
im Süden bis zu 160 Meter und iſt in der Schweiz ſogar 
in einer Höhe bis zu 1300 Meter zu finden, bis wo hin⸗ 
auf er ſich bei Graubünden verſteigt; in Aſien iſt er auf 
dem Plateau von Daba und Doompo in einer Höhe von 
500 Meter anzutreffen, in Afghaniſtan kommt er bis zum 
Niveau von 3100 Meter fort. 

In dem nördlichen Deutſchland bringt der Weizen nach 
einer Mittelzahl etwa 5—6fältige Frucht, wie wir von dem 
däniſchen Naturforſcher Schouw (lies: Skau) vernehmen, 
im füdlichen Europa dagegen das achte bis zehnte Korn 
und in der Buchara nicht ſelten den vierzigfachen Ertrag, 
wie Proſeſſor Griſebach in ſeiner „Vegetation der Erde“ 
(J, 408) angibt. Auch in Khiwa iſt die Kultur des Weizens 
keine geringe. In Hindoſtan findet man im Punjab und 
oſtwärts über Benares hinaus ebenfalls bedeutenden Wai⸗ 
zenbau. 

Durch die großen Handelsverbindungen, an denen unſere 
Zeit ſchon ziemlich reich iſt, findet ein lebhafter Austauſch 
der Produkte des Feldes ſtatt. In früheren Zeiten war 
die Inſel Sicilien ihres Kornreichthums wegen berühmt 
und war mit Egypten die Kornkammer des Alterthums, 
heute iſt es namentlich der Nordoſten Europa's, der bis in 
die fernſten Länder ſeine Getreidearten ſendet. Die an der 
Oſtſee ſich erſtreckenden Ebenen unſeres Vaterlandes und 
Rußlands ſind durch die Beſchaffenheit des Bodens und die 
verhältnißmäßig warmen Sommertage beſonders zum Ge⸗ 
treidebau geeignet. Danzig iſt ja als Hauptausfuhrort für 
Getreide bekannt und wurden nach einer 25jährigen Durch⸗ 
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ſchnittszahl (18011825) dort jährlich 535,000 Tonnen, 
nämlich 400,000 Tonnen Weizen und 135,000 Tonnen 
Roggen ausgeführt. Auch Roſtock, Stettin, Königsberg, 
Memel, Riga und Petersburg ſind als bedeutende Korn⸗ 
ausfuhrorte bekannt. — Dänemarks Kornausfuhr iſt auch 
keine geringe und wohl mit in Berechnung zu ziehen. — 
Selbſt von Archangel am weißen Meere aus wird viel Ge⸗ 
treide verſandt, das aus der kornreichen Umgegend auf der 
Dwina hieher gelangt. Obgleich von hier aus vornehmlich, 
Roggen und Hafer ausgeführt wird, ſo glaube ich doch 
ſeiner hier vorweg Erwähnung zu thun berechtigt zu ſein, 
um auf dieſe Weiſe hier gleich ein Geſammtbild der Ge⸗ 
treideausfuhr überhaupt zu geben. 

Dieſe hier genannten Gegenden liefern namentlich für 
das getreidearme Skandinavien den Bedarf, doch geht auch 
ein gut Theil nach England, Frankreich und den Nieder⸗ 
landen, ja ſelbſt Südamerika erhält davon ſeine Gaben. 

Von Odeſſa aus wird faſt ausſchließlich Waizen nach 
andern Ländern gebracht. Das äußerſt fruchtbare, vom 
Dniepr und Dnieſtr durchſtrömte weſtliche Südrußland 
liefert hieher ſeine Produkte. Namentlich ſind die älteren 
polniſchen Provinzen als die Hauptlieferanten zu bezeichnen, 
und ganz beſonders iſt noch Wolhynien zu nennen. Ueber 
eine Million Tonnen Weizen wird jährlich von den Hafen⸗ 
ſtädten des Schwarzen Meeres aus ausgeführt, der haupt⸗ 
ſächlich in der Türkei, in Griechenland, Italien und Spanien 
verbraucht wird, von wo aus jedoch auch etwas nach 3 
land kommt. lade 

Auch Egypten hat noch heute eine nicht me 80 
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Weizenausfuhr und bringt ſeinen Ueberfluß nach den ſüd⸗ 
europäiſchen Hafenſtädten. 

Amerika bringt von Canada aus nach England ſeinen 
Weizen, New⸗York, Philadelphia, Baltimore und Netv- 
Orleans ſenden ihn nach Weſtindien und Südamerika, wo 
auch der ſüdlichſte Theil von Chile noch etwas abgeben 
kann. 

Selbſt die Kapkolonie verbraucht nicht alle ihre Pro⸗ 
dukte und ſtellt ſie andern Ländern zur Verfügung. 

Doch wenden wir uns jetzt zu dem Roggen, den Linne 
für unſer Klima als die wichtigſte Brodfrucht anſah und 
deshalb mit dem Namen der Göttin Ceres (Secale cereale) 
belegte. Vor mehreren Jahren will Koch auf ſeiner Reiſe 
im nördlichen Kleinaſien beim Dorfe Dſchimil im Gaue 
Hemſchin das wilde Roggengras auf Granitboden in einer 
Höhe von 1600 — 2000 Meter gefunden haben, und daſſelbe be⸗ 
hauptet Bieberſtein vom Kaukaſus. Wenn nun auch alle 
Anzeichen dem Roggen in dem öſtlichen Aſien ſeine Heimath 
anweiſen, ſo haben doch die Nachrichten der beiden Reiſen⸗ 
den nicht allgemeine Anerkennung gefunden und eine ge⸗ 
nauere Forſchung hat auch wirklich ergeben, daß dieſe dort 
gefundenen Pflanzen von dem angebauten Roggen zu ver⸗ 
ſchieden ſind und ſich namentlich durch die ſpröde Blüthen⸗ 
ſpindel unterſcheiden, welche die Urſache iſt, daß jene Gras⸗ 
arten nicht gedroſchen werden können. Auch in Sicilien 
kennt man ein wildwachſendes dem Roggen ähnliches Gras, 
das ſich jedoch von der angebauten Getreideart zu ſehr unter⸗ 
ſcheidet, als daß man es als die Urpflanze anſehen könnte. 
Wo man Pflanzen findet, welche unſern Kornarten in wil⸗ 
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dem Zuſtande vollkommen gleichen, da iſt es gewöhnlich 
an Orten, welche früher eine Kulturperiode gehabt, und es 
iſt deshalb wohl richtig, wenn man ſie nicht als wilde, ſon⸗ 
dern als verwilderte Pflanzen betrachtet. Somit iſt auch 
noch jetzt die Urgeſchichte des Roggens in ein undurchdring⸗ 
liches Dunkel gehüllt. Wir wiſſen nicht, wer es zuerſt ge⸗ 
ſäet, wir kennen nicht den erſten Pfleger dieſer koſtbaren 
Frucht unſeres Feldes. Jedenfalls reicht ſeine Kultur in 
die feruſten Zeiten hinauf, wenn gleich er den Egyptern 
und Indern nicht bekannt war. Durch Wanderzüge der 
einzelnen Völkerſtämme oder durch maſſiliſche Kaufleute 
kam er aus den kaukaſiſchen Ländern nach Nordeuropa, ohne 
die ſegensreichen Fluren des Mittelmeers zu berühren. 
Plinius weiß, daß er von den Tauriern am Fuße der 
Alpen (bei Turin) angebaut und von den Bewohnern „Aſia“ 
genannt werde, womit doch ganz gewiß auf den Urſprung 
hingedeutet iſt. Die großen Völkerwanderungen, die von 
Aſien ausgingen und die europäiſchen Völker vorwärts 
drängten, führten den Roggen weiter nach Norden, wo er ſich 
verbreitete und den Hafer verdrängte. Doch war fein Anz 
bau anfangs wohl nur ein ſehr beſchränkter, und erſt durch 
die Bemühungen des für das Wohl ſeines Landes uner⸗ 
müdlich thätigen großen Kaiſers Karl wurde er in weiteren 
Kreiſen bekannt; namentlich wurde er auch nach den Mittel⸗ 
meerländern gebtacht, wo ſeine Einführung ſich überall — 
lich ſicher nachweiſen läßt. 

Der Roggen nimmt in Europa den Theil nördlich 
der Alpen ein, jedoch mit Ausnahme der Weſtſeite, denn 
in Frankreich und England iſt, wie wir ſchon geſehen, 
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der Weizen das Hauptbrodmittel. Er erreicht im Nord⸗ 
weſten Europa's den 67. , dringt jedoch nur im, innern 
Rußland bis etwa 2.30“ vor. Die Hauptkultur erſtreckt 
ſich in Europa und Aſien auf die Länder innerhalb des 
30. e und 60. e, in Amerika aber wird zwiſchen dem 40. 0. 
und 50. der meiſte Roggen gewonnen. In den Gebirgen 
wagt er ſich höher hinauf als der Weizen. In Schleſien 
findet er nach W. Kabſch ſich bis 600 Meter, in Gul⸗ 
brandsdalen (620) bis 343 Meter, in Graubünden bis 1633 
Meter; am Ventoux bis 1396 Meter; in der Provence bis 
2259 Meter; in der Sierra Nevada bis 2533 Meter; auf 
der Südſeite des Aetna bis 1833 Meter; im Pindus bis 
1266 Meter; im Balkan bis 793 Meter, ſteigt alſo durch⸗ 
weg ein bedeutendes Stück höher als der Weizen. Die 
Länder ſeiner hauptſächlichſten Kultur haben wir ſchon im 
Voraus kennen gelernt, als wir der Ausfuhr des Getreides 
gedachten. 

In den eben genannten Gegenden findet man auch die 
Gerſte und den Hafer, jedoch ſind die hier nicht als „Korn“ 
zu bezeichnen, denn ſie nehmen nur eine untergeordnete 
Stellung ein und werden theils zur Herſtellung von Grau⸗ 
pen, Grütze, theils zur Bierbrauerei gebraucht; Hafer iſt 
vorzugsweiſe nur als Futterkorn für die Hausthiere beliebt, 
Sie dienen nur in nördlicheren Gegenden als Brodpflanzen, 
beiſpielsweiſe im ſkandinaviſchen Norden, wo die Gerſte, 
wie Anderſſon mittheilt, den Namen „Korn“ führt, und 
im nördlichen Schottland, wo man noch heut den Hafer 
als Hauptgetreide kennt. Ehe der Roggen ſolche Verbrei⸗ 
tung gewann, aßen auch die alten Germanen vorzugsweise 
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dieſe Getreidearten, ſo daß Plinius ſich darüber verwun⸗ 


dert und mit gewiſſem Staunen erzählt, die Kelten und 


Germanen bereiteten ihr Brod aus Hafer, 

Am weiteſten nach Norden iſt die Gerſte vorgedrungen, 
die mit einer mittleren Temperatur von + 80 R. zufrieden 
iſt und auf dem Plateau von Daba und Doompo bis 
4670 Meter hinauf ſteigt und auch in Peru noch in einer 
Höhe von 4600 Meter als Viehfutter gebaut wird, obwohl 
ſie hier nicht über 3330 Meter mehr zur Reife kommt. Sie 
mag vielleicht am Mittelmeer ihre Heimath haben, obgleich 
die alten Schriftſteller ſie durchaus nach Indien verlegen 
möchten. So geben Marco Polo, Theophraſt und auch 
Plinius dies Land als den Ausgangspunkt der Kultur 
an, während Pauſanius ſie mit der Cybele aus Phrygien 
kommen läßt. Schon bei den alten Egyptern, Juden und 
Griechen fand man Gerſtenbau, auch Indien hatte ſehr 
früh eine bedeutende Gerſtenkultur, wodurch die alten Schrift⸗ 
ſteller, welche die kultivirte Pflanze nicht von der wild 
wachſenden zu unterſcheiden vermochten, zu der Anſicht ver⸗ 
leitet wurden, dies Land als Vaterland der Gerſte zu be⸗ 
zeichnen. Die hier bekannte Gerſte war die ſechszeilige, 
während die Egypter neben dieſer auch ſchon die zweizeilige 
und auch die gemeine Gerſte kannten. Von Egypten kam 
die Kultur der Gerſte nach Europa und verbreitete ſich 
bald bis in den höchſten Norden, wo fie bei Elfbaken und 
Alten in Skandinavien den äußerſten Punkt (70 o) erreicht 
In Sibirien ſteigt ſie nicht ſo hoch wie in Schweden und 
Lappland, wo ſie am Enave⸗Träsk (69 » 40 noch reift. 
Am Ob ſteigt ſie nur bis zu 69 o 53“ an der Lena er⸗ 
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reicht ſie 649, bei Aunhinsk 61%, und in 1 Jakutz (62 6) 
reift fie nur zuweilen. 5 

Unſere Gelehrten ſehen in den verſchiedenen Gerſtenarten 
nur Varietäten einer Urpflanze, die Meyer am kaſpiſchen 
Meere und Koch auf den Steppen von Schirwan wild ge⸗ 
funden haben will. Doch treten auch noch andere Reiſende 
auf, die fie oder eine Abart in andern Ländern wollen enk⸗ 
deckt haben, ſo daß auch über die Heimath der Gere nur 
Vermuthungen ausgeſprochen werden können. 

Der Hafer, die „fehlerhafte Gerſte“, wie Plinius ihn 
nennt, mag vielleicht in Europa, im Oſten Rußlands oder 
in den Donauländern heimiſch ſein, ohne daß man etwas 
Beſtimmtes darüber behaupten könnte. Bei ſeiner uralten 
Kultur — Egypter, Juden, Griechen und Römer bauten 
ſchon Haferfelder, die alten Germanen lebten von Haferbrei 
(Hafergrütze), wie Plinius mit naiver Verwunderung be⸗ 
merkt — kann es uns nicht befremden, wenn man ihm auch 
ein anderes Heimathland mitunter anweiſen möchte, wie 
man es ſchon gethan. Allein aus verſchiedenen Gründen 
iſt nicht anzunehmen, daß Perſien, die Wüſte Sinai und 
welche Orte man noch genannt hat, der Ausgangspunkt 
der Kultur ſein ſollten. 

Seine Ausbreitung kommt der der Gerſe ziemlich gleich, 
auch ſteigt er ziemlich hoch in die Gebirge. Auf den Pent⸗ 
land⸗Hügeln in Schottland findet man ihn bis 420 2 — 
in Aberdeeſhire erreicht er ſogar 600 Meter Höhe. 
den Karpathen ſteigt er 900 hoch, in den Alpen füllt 155 
duenne meiſt mit der der Gerſte zuſammen. Als Rah⸗ 


rungsmittel findet er ſich nur noch im höchſten Norden, 
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ſonſt hat man ihn durch nahrhaftere Getreidearten erſetzt 
und benutzt ihn hauptſächlich als geſchätztes Futter für die 
Pferde. 

Die Hirſe war den Griechen und Römern auch ſchon 
befanut, aber nahm damals wie jetzt nur eine untergeord⸗ 
nete Rolle ein. Seit Cäſars Zeit erfahren wir in Italien 
zuerſt von ihr, in Deutſchland und bei den Kelten wurde 
fie fleißig angebaut. Namentlich in Gallien ſoll fie treff⸗ 
lich gediehen ſein, wie wir von Strabo erfahren. Sie 
ſtammt aus Oſtindien und ihm verwandten Ländern Süd⸗ 
aſtens und gehörte mit zu den fünf Kulturgewächfen, die 
der ſchon erwähnte ſagenhafte Kaiſer Chin-nong nach 
China einführte, woſelbſt ſie heute noch kultivirt wird. 

Die Mannagrütze, auch ſinnig Himmelsthau — der 
zahlloſen kleinen Körner wegen — genannt, ſtammt aus 
Europa und wird in den Oſtſeeländern ſtrichweiſe gebaut 
und nimmt mit ſandigem, magerem Boden fürlieb. 

Die Hirſe iſt hauptſächlich für Südeuropa von Be⸗ 
deutung, in Italien wird ſogar aus ihr ein grobes Brod 
bereitet. In der Buchara erreicht die Hirſe eine Höhe von 
2-3 Meter und wird ſchon nach drei Monaten keif. 

In der Po⸗Ebene findet man eine der Hirſe nah ver⸗ 
wandte Grasart, die eine Größe von 5 Meter erreicht und 
als Futtergewächs in neuerer Zeit ſehr häufig angebaut 
wird, und in dieſen ergiebigen Fluren mehr als irgend eine 
andere Kulturpflanze von der Fruchtbarkeit des Landes 
Zeugniß ablegt. Auch in Neuholland findet man ein frucht⸗ 
bares Hirſengras, das von den Eingeborenen als Nahrüngs⸗ 
pflanze benutzt wird. Daniel, Bunce, e iche, aß es 
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im Ueberfluß kleine feſte Körner zeuge, welche zur Zeit der 
Reife von den Eingeborenen geſammelt werden, wie von 
den Europäern das Korn. Es wird geſchnitten, getrocknet 
und gedroſchen; nachdem die Körner durch Schwingen von 
der Spreu geſondert ſind, werden ſie zerquetſcht und als 
Teig zwiſchen zwei heißen Steinen gebacken. 

Der Buchweizen iſt erſt im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts nach Europa gekommen und von den Sarazenen 
weiter verbreitet worden. Im ſüdlichen Rußland und in 
Sibirien, vielleicht auch in Taurien wächst er wild, auch 
im öſtlichen Rußland gedeiht er hier und dort ohne beſon⸗ 
dere Pflege. Vornehmlich angebaut wird er im mittleren 
und nördlichen Europa und in Nordaſien, dagegen iſt er 
im Süden Europa's und auch in dem ſüdlichen Aſien 
wenig bekannt. In Kärnthen ſät man den Buchweizen 
erſt nach der Kornernte auf die Stoppel und er gibt noch 
einen recht hübſchen Ertrag. Auf Ceylon iſt ſeine Kultur 
noch ſehr jung, ebenſo in Indien. In Tibet findet man 
ihn ebenfalls. | . 
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N (Nachdruck verboten.) 
Man könnte über die Geſchichte der Bärte oder richtiger 
des Barttragens lange Abhandlungen ſchreiben, und zwar 
von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus; immer würden 
wir dabei zu dem intereſſanten Reſultat kommen, wie die 
verſchiedenen Perioden in der Geſchichte der Menſchheit nicht 
nur in den großen ſittlichen Fragen, ſondern auch in kleinen 
Einzelnheiten, in den Aeußerlichkeiten des gewöhnlichen 
Lebens bei den Menſchen verſchiedene, immer wechſelnde Ans 
ſchauungen hervorbringen. Können wir uns z. B. die 
Kirchenväter der erſten chriſtlichen Kirche anders als mit 
ang herabwallendem Barte denken, andererſeits aber unſere 
jetzigen Geiſtlichen anders als ohne Bart vorſtellen? Im 
Allgemeinen werden wir finden, daß die auf einer niederen 
Stufe der Kultur ſtehenden Völker in dieſer Beziehung, 
wie überhaupt in allen Lebensgewohnheiten, konſervativer 
find, während ſich bei den Kulturvölkern hierin, durch Zus 
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pre oder ie die Herrſchaft der Mode bedingt, eine 
große Mannigfaltigkeit zeigt. 

„Allhenäus gibt an, daß die Griechen Di zur Zeit Alexau⸗ 
ders. des Großen ſämmtlich Bärte getragen haben, und daß 
der erſte Athenienſer, welcher ihn abgeſchnitten, auf Me⸗ 
daillen den Beinamen „der Geſchorene“ erhalten habe. 
Plutarch berichtet, daß Alexander die Sitte des Bartabneh⸗ 
mens eingeführt habe, indem er ſeinen Soldaten befahl, 
ſich die Bärte abſcheeren zu laſſen, damit die Feinde ſie 
nicht bei denſelben faſſen könnten. Doch werden dieſe An⸗ 
gaben wohl nicht ganz richtig ſein, denn wir ſehen ſchon 
bartloſe Männerköpfe auf griechiſchen Münzen, die bereits 
lange vor Alexander geſchlagen wurden. Die alten Römer 
ließen auch den Bart, gleich anderen unkultivirten Völkern, 
wachſen. Im Jahr 454 nach Erbauung Roms fing die 
Sitte, den Bart abzuſcheeren, zuerſt an, da ein gewiſſer 
Ticinius Mänas oder Mäna dieſen Gebrauch aus Sicilien 
nach Rom brachte. Scipio Africanus ſoll der Erſte ge⸗ 
weſen ſein, der ſich alle Tage raſiren ließ. Dieſe Sitte 
blieb bis auf Hadrian, welcher die Gewohnheit, den Bart 
wachſen zu laſſen, wieder aufbrachte, um durch dieſen einige 
Gewächſe an ſeinem Kinn zu bedecken. Allein man kehrte 
bald wieder zum Abſcheeren zurück. Der Tag, an welchem 
junge Leute ſich zum erſten Male den Bart abſcheeren 
ließen, wurde feſtlich begangen, und gute Freunde ſchickten 
a einander Geſchenke. Das Alter, in dem man den Bart 


zuerſt abſchor, war nicht beſtimmt, es hing dies von dem 
Belieben eines Jeden ab; gewöhnlich geſchah es jedoch 
gegen das 21. Jahr. Auguſtus ließ ſich den Bart erſt im, 
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25. Jahre abnehmen. Das erſte Barthaat weihte man 
einer Gottheit; Nero legte es in eine goldene, mit Perlen 
beſetzte Büchſe und weihte es dem kapitoliniſchen Jupiter. 
Nach dem 49. Jahre durfte Niemand mehr einen langen 
Bart tragen. Bei Unglücksfällen aber und in der Trauer 
ließen die Römer wohl den Bart einige Jahre lang wach⸗ 
ſen. Die Griechen hingegen ſchoren in ſolchen Fällen den 
Bart ab. Philoſophen ließen ihren Bart wachſen, um ſich 
ein ehrwürdiges Anſehen zu geben. 

Die Methode, den Bart zu ſcheeren, war bench 
Auguſtus ließ ihn zuweilen abzwicken, zuweilen abſcheeren. 
Einige riſſen die Haare im Geſicht und an den Beinen 
vermittelſt eines Zängelchens (volsella) mit der Wurzel 
aus, oder brannten ſie mit einer glühenden Nußſchale weg, 
wie der Tyrann Dionyſius, oder man bediente ſich zu dem 
Zwecke einer gewiſſen Salbe, auch des heißen Pechs oder 
Harzes. Dies ver richteten gewiſſe Frauenzimmer, die ustri- 
eulae hießen. Das Ausreißen der Haare hielt man für 
ein Zeichen der Weichlichkeit, ſowie auch den Gebrauch des 
Spiegels beim Bartſcheeren, wenn ein Sklave dies Geſchäft 
verrichtete. In großen Familien hielt man einen Sklaven 
zum Zurechtmachen der Haare und zum Scheeren des Bar⸗ 
tes, der tonsor hieß. Für die ärmeren Römer gab es öffent⸗ 
liche Barbierſtuben (tonstrinae), die ſtark beſucht wurden. 

Die Germanen trugen in der erſten Zeit meiſt lange 
Bärte. Als die Gallier von den Römern unterwor en, 
wurden ſie von dieſen gezwungen, ſich ſcheeren zu la en. * 
Nach Einführung der chriſtlichen Religion wurde das Tra⸗ 
gen von langen Bärten den Geiſtlichen, die geborene Gal⸗ 
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lier waren, und endlich den Vornehmſten der Nation als 
beſonderes Vorrecht geſtattet. Während aber die Geiſtlichen 
in dem einen Lande Bärte tragen durften, wurde ihnen 
ſolches in anderen Ländern verboten. Die römiſchen Bi⸗ 
ſchöfe Anacletus und Anicetus unterſagten den Meike, 
einen langen Bart zu tragen. 

Es war eine alte Gewohnheit, zur Berflärtung: des An- 
ſehens öffentlicher Traktate, die man abſchloß, einige Haare 
des Bartes an das Siegel zu befeſtigen, welches an alten 
Urkunden hängt. Man liest von einer Urkunde aus dem 
Jahre 1121, wo dieſer Gebrauch ausdrücklich bezeichnet iſt: 
„Damit Gegenwärtiges mehrere Gewißheit und Feſtig⸗ 
keit erhalte, habe ich ihm die Bekräftigung meines Siegels, 
nebſt drei Haaren meines Barts ertheilt.“ Daſſelbe liest 
man in einer Schenkung, die 1181 vom heiligen Florent 
de Sauneur zu Stande gebracht wurde: „Und damit dieſes 
Almoſen den Mönchen unangetaſtet bleibt, habe ich es durch 
Aufdrückung meines Siegels, nebſt dreien von meinen Hag⸗ 
ren, wie der Augenſchein ergibt, bekräftigen laſſen.“ Ferner 
liest man in einem alten Fragment von einer Geſchichte 
Frankreichs, es ſei in dem Traktat, welcher zwiſchen Alarich, 
dem König der Gothen, und Chlodwich, dem König der 
Franken, abgeſchloſſen worden, ausdrücklich bedungen, daß 
Alaxich den Bart von Chlodwich berühren ſollte, um da⸗ 
durch ſein Verwandter zu werden.“ Herzog Friedrich von 
Oeſterreich überſchickte ſeinen Bart, nachdem er ihn hatte 
abſcheeren laſſen, dem König Karl von Ungarn als ein 
Unterpfand der enden am shi die er mit 
ihm errichten wolle. eh K 
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Bei den Franken wurde das Barttragen ſpäter reine 
Modeſache. Die Geiſtlichen und Magiſtratsperſonen ſahen 
es bald für eine Ehre, bald für eine Schande an, den Bart 
wachſen zu laſſen. Die Könige waren ſelbſt die Urſache 
dieſer Veränderung. Ludwig VII. hob auf Anrathen des 
Petrus Lombardus, des 17. Biſchofs von Paris, durch 
einen Befehl den Gebrauch der Franzoſen, lange Bärte zu 
tragen, auf. Auch der König Philipp Auguſt ließ ſich 
ſcheeren. Mehr als 300 Jahre nachher führte Franz J. 
die Sitte des Barttragens wieder ein, die aber mit Hein⸗ 
rich IV., der jedoch noch einen Bart trug, wieder abkam. 
Ludwig XIII. und Ludwig XIV. kamen Beide in einem 
bartloſen Alter auf den Thron, daher ſich die Hofleute und 
Bürger auch ſcheeren ließen, um ihnen in dieſem Punkte 
ähnlich zu ſein. Als nun dieſe Monarchen älter wurden, 
behielten ſie nur einen, bei den getreuen Unterthanen natür⸗ 
lich auch in Mode kommenden, kleinen Stutzbart bei, den 
Ludwig XIV. gegen das Ende ſeines Lebens auch ablegte, 
um dem Hofe ſeine grauen Haare zu verbergen. 

In Deutſchland mochten wohl im 16. Jahrhundert ein⸗ 
zelnen Fürſten die langen Bärte nicht höfiſch genug er⸗ 
ſcheinen, da in einigen Landen das Tragen der langen 
Bärte geſetzlich verboten wurde. Sigismund, Erzbiſchof 
zu Magdeburg und Biſchof zu Halberſtadt, ein Sohn des 
Kurfürſten Joachim II., machte ſich ein eigenes Miſſtons⸗ 
geſchäft daraus, ſowohl in ſeinen Bisthümern, als auch 
überall, wo er zum Beſuch hinkam, die langen Bärte ab⸗ 
ſchneiden zu laſſen, und führte er die Mode, ohne Bart 
zu gehen, mit vielem Eifer ein. Die Prediger mußte er 
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jedoch bei der alten Gewohnheit laſſen, weil dieſe die langen 
Bärte mit aller Energie in Schutz nahmen und kein Haar 
von ihrem Antlitz miſſen wollten. Als er im Jahre 1564 
im Februar nach Mansfeld kam und von dem Grafen als 
Landesfürſt herrlich empfangen und bewirthet wurde, ſo 
überredete er bei der Tafel die anweſenden Grafen, daß ſie 
und ihr geſammtes Hofgeſinde, vornehm und gering, ſich 
die langen Bärte bis auf die Kuebelbärte abnehmen ließen. 
Von da ging der Erzbiſchof nach Wolfenbüttel, um Herzog 
Heinrich und deſſen Sohn, Herzog Julius zu Braun⸗ 
ſchweig, zu beſuchen, an deren Hofe gleichfalls auf ſein Zu⸗ 
reden Herren und Dienern die Bärte abgeſchnitten wurden. 
Nach ſeiner Zurückkunft nahm er die Domherren zu Magde⸗ 
burg und das Hofgeſinde vor. Am Oſtermittwoche war 
er zu Halle, bat den geſammten Rath ſammt Schultheiß 
und Schöppen, Salzgrafen und Oberbornmeiſtern auf das 
Schloß zu Gaſte und überredete ſie, daß ſie ſich in ſeiner 
Gegenwart die Bärte abnehmen ließen. Um den Kummer 
über deren Verluſt einigermaßen zu vertreiben, ließ er ſie 
mit 80 Gerichten in lauter ſilbernen Geſchirren herrlich 
traktiren. Den Abweſenden wurden die Bärte auf dem 
Rathhauſe abgenommen, und der Erzbiſchof befahl durch 
ein öffentliches Mandat: alle bärtigen Mannsperſonen im 
Erzſtift Magdeburg und Stift Halberſtadt ſollten ohne An⸗ 
ſehen der Perſon (außer den Predigern) ſich die langen 
Bärte, bis auf die Knebelbärte, abſcheeren laſſen. f 
Um dieſe Zeit war in Deutſchland Andreas Eberhard 
Rauber v. Talberg und Weineck, ein deutſcher Ritter und 
Kriegsrath beim Kaiſer Maximilian II.) wegen ſeines langen 
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Bartes berühmt; dieſer ging bis an die Füße, reichte von 
da wieder bis an den Gürtel und daun wickelte er ihn noch 
um einen Stock. Aehnliche Beiſpiele von ungewöhnlich 
langen Bärten werden aus jener Zeit noch mehrere erzählt. 
So hatte auch ein Bürgermeiſter von Braunau in Bayern 
um das Jahr 1572 einen Bart, der ihm bis über die Füße 
reichte. Als er nun eines Tages eine Treppe hinabſtieg, 
vergaß er ſeinen Bart aufzunehmen und trat mit einem 
Fuß auf das unterſte Ende deſſelben, ſo daß er die n 
hinunterſtürzte und den Hals brach. 

Die Periode nach dem dreißigjährigen Kriege mit ihren 
abenteuerlichen Ueberbleibſeln aus der Soldateskazeit ſchuf 
ein phantaſtiſches Stutzerthum, jene „Monsieurs à la Mode“, 
die ſich in allen Städten herumtrieben und die verrückteſten 
Moden aufbrachten. Während der Stutzer ſein Haupthaar 
in genial liederlicher Weiſe ſtruppig herabhängen ließ, ver⸗ 
wandte er ungleich mehr Sorgfalt auf ſeinen Bart. Jeden 
Morgen wurden die Wangen glatt raſirt, der Kinnbart 
durfte ungeſcheut wuchern, der Schnurrbart aber wurde mit 
Wichſe und heißen Eiſen glänzend und ſteif gemacht und 
über die Mundwinkel aufwärts gedreht, doch all' n in 
wunderlichſter Mannigfaltigkeit. 

Der Satyriker jener Zeit, Moſcheroſch, hat in —— 
„Philander von Sittewald“ auch die „alamodiſche“ Klei⸗ 
dung und das geckenhafte Aeußere der damaligen Stutzer 
zum Gegenſtande ſeiner politiſchen Satyre gemacht. Doch 
trotz aller ſolcher Satyren mochten die alten deutſchen Bärte 
nicht mehr zum Vorſchein kommen, die Folgezeit ſtand zu 
ſehr unter dem Einfluß franzöſiſcher Sitte, und in Frank; 
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reich hielten die winzigen Bartüberreſte, welche die Zeit des 
dreißigjährigen Krieges noch nicht mit ſich genommen, kaum 
bis 1660 Stand; nur der Schnurrbart wagte ſich noch, 
aber in äußerſt zierlicher Beſcheidenheit — à la Royale 
wie Ludwig XIV. — auf dem Antlitze des Mannes zu 
behaupten, ausgenommen etwa, daß ſich eine Geſellſchaft 
gemeiner Schnurrbärte auf die Oberlippen derber Soldaten 
verirrte. Den Richtern und Advokaten hatte in Frankreich 
ſchon 1540 eine königliche Ordonnanz das Tragen von 
Schnurrbärten verboten. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts 
gewöhnte man ſich wieder daran, den Bart voll und un⸗ 
verſtümmelt zu tragen, obwohl auch jetzt noch Mode und 
Laune viele und wunderliche Arten von Bärten beſtehen 
laſſen. 


Net zmofpü nag: 
it „IM 
finn An? 


134 ndr 


enn nabe lat 


Alueber das Fliegen der Vögel 
und den Machahmungstrieb der Menſchen. 
ban! 8 Von N 
Profeſſor Adolf Brude. b2 

(Nachdruck verboten.) 


„Ach! zu des Geiſtes Flügeln wird ſo leicht 
Kein körperlicher Flügel ſich geſellen. 

Doch iſt es jedem eingeboren, 

Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über uns im blauen Raum verloren 
Ihr ſchmetternd Lied die Lerche ſingt, 

Wenn über ſchroffen Fichten⸗Höhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 

Wenn über Flächen über Seen 

Der Kranich nach der Heimath ſtrebt.“ 

Mit dieſen Worten hat Goethe feiner Sehnſucht, die 
blaue Ferne fliegend durchmeſſen zu können, einen Aus⸗ 
druck gegeben, welcher den Wunſch durchblicken läßt, daß 
das Problem des Fliegens dereinſt doch noch gelöst werde. 
Der Menſch hat ſchon viel erreicht, aber ungenügſam wie 
er iſt, will er ſich gleich dem Vogel aufſchwingen, neue 
ungeahnte Bewegungsmittel ſollen ihm auch die Luft unter⸗ 
than machen. Das war ſchon im hohen Alterthum der 
Wunſch Vieler und die griechiſche Götterlehre erzählt ung 
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von Dädalus, dem Erbauer des Labyrinthes, daß er ſich 
und ſeinem Sohne Ikarus Flügel gemacht und deren 
Federn mit Wachs zufammengeklebt habe. Der junge 
feurige Ikarus jedoch kam wie eine geblendete Motte der 
Sonne zu nahe, das Wachs ſchmolz und er ſtürzte in's 
Meer. Außer dieſem kühnen Verſuche meldet uns, das 
Alterthum nichts weiter und der Menſch ſcheint ſich da⸗ 
mals höchſtens mit dem Studium des Vogelflugs abge⸗ 
geben zu haben, um wie die römiſchen Auguren die kom⸗ 
menden Ereigniſſe der lauſchenden bethörten Menge zu ver⸗ 
künden. Erſt die Franzoſen nahmen den Gedanken der 
Luftſchifffahrt wieder auf und man kennt ja allgemein 
die vielen Ballonverſuche und ihren Hauptmangel, daß 
man eben kein ſteuerbares Luftſchiff hervorzubringen im 
Stande iſt. Die Beſchäftigung mit dem ſogenannten Luft⸗ 
elemente hat viele Windbeutel zu prahleriſchen Ankün⸗ 
digungen veranlaßt, daß ſie nun alle Hinderniſſe gehoben 
hätten, und jo berführeriſch wirkt die Idee des menſchlichen 
Fliegens, daß ſelbſt das deutſche Kriegsminiſterium einem 
jüngſt auftretenden Charlatan Gehör ſchenkte, der mit un⸗ 
gewöhnlicher Keckheit die Flugfrage gelöst f haben be⸗ 
hauptete, jedoch nicht einmal einen Verſuch mit ſeiner 
Maſchine wagte. Ernſt denkende Phyfiter und Mechaniker 
haben erkannt, daß man den menſchlichen Körper zunächſt 
nicht mit in die Rechnung hereinziehen dürfe, ſondern daß 
es angezeigt ſei, die Mechanik des Fliegens am Vogel ſelbſt 
zu ſtudiren und hieran weitere ſelbſtſtändige Verſuche zu 
knüpfen wären. Ein Herr Marey hat unermüdlich daran 
gearbeitet, mechaniſche Apparate hervorzubringen, welche 
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Flügelſchläge erzeugen, mittelſt deren verſchiedene Gewichte 
gehoben werden können. Nun iſt das Aufſteigen eines 
ſolchen Körpers etwas ganz Anderes, als wenn ein Wirbel⸗ 
wind oder ein Sturm Gegenſtände von der Erde aufhebt 
und mit ſich fortzieht. Im letzteren Falle folgt der Körper 
dem unwiderſtehlichen Drucke der anſtürmenden Luftſchichten, 
welche ihm ihre Bewegung mittheilen und ſeinem Gewicht 
das Gleichgewicht halten. Im obigen Falle jedoch muß 
der Körper durch den Flügelſchlag den Widerſtand der 
umgebenden Luft ſelbſt erzeugen und etwas mehr Kraft 
entwickeln als letztere ihm entgegenſetzen kann. Die Kraft 
nun, welche in dem künſtlichen Vogel die Flügel hebt und 
ſenkt, iſt die einer Feder, welche an deſſen Rippung unweit 
des Gelenkes angebracht iſt. 

Der Luftwiderſtand unter jedem Flügel muß dann 
gleich dem halben Gewicht der Maſchine ſein, da die 
Wirkungen ihrer Schwere aufgehoben werden müſſen. Ein 
Beiſpiel an einem tropfbar flüffigen Körper mag dies 
erläutern. Legt man ein Stück Eiſen von zehn Zentnern 
als Block auf die Oberfläche des Waſſers, ſo wird er 
ſofort unterſinken; walzt man aber dieſelbe Maſſe ent⸗ 
ſprechend dünn aus und gibt ihr die Form eines Schiffes, 
ſo wird ſie ſchwimmen, denn man hat den Widerſtand des 
Waſſers auf eine große Fläche auszudehnen gewußt und 
das Gewicht des Metalls entſprechend vertheilt. Marey 
hat nun genau die Kraft gemeſſen, deren die Bruſtmuskeln 
der Vögel fähig ſind, ſodann den Punkt beſtimmt, wo ſie 
beim Beginn der Thätigkeit anſetzen, endlich die Geſtalt 
der Flügel und das Gewicht des Vogels. Sämmtliche 
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Reſultate, die er wiederholt geprüft hatte, übertrug er nun 
auf ſeinen künſtlichen Vogel. Die Maſchine fing nun an 
zu arbeiten, aber ſeltſamer Weiſe brauchte ſie einen viermal 
ſchnelleren Flügelſchlag, als ein wirklicher Vogel in ent⸗ 
ſprechender Größe. Daraus ergab ſich der Schluß, daß 
die Luft dem Apparate einen 16mal geringeren Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzte, als dem fliegenden Vogel. Man ſollte 
nun glauben, je mehr Flügelſchläge je raſcher die Erhebung, 
und hier zeigte ſich der gegentheilige Fall. Doch bei rich⸗ 
tiger Ueberlegung und Frageſtellung liegt die Antwort näher, 
als man denkt. Es genügt nicht, eine Anzahl Flügelſchläge 
herzuſtellen, damit der Körper ſich hebe, ſondern das Ge⸗ 
heimniß liegt darin, daß der wirkliche Vogel mit der Er⸗ 
hebung von ſeinem Standort zugleich ſich fortbewegt 
und niemals ſenkrecht aufſteigt. Dieſe Bedingung fehlte 
dem Apparate des Herrn Marey. Allein durch Verſuche, 
immer wieder auf eine andere Weiſe unternommen, kommen 
neue Eigenſchaften dem Experimentator erklärend zu Hilfe. 
Eine leichte dünne Scheibe z. B. wird gleichmäßig raſch 
fortbewegt, ſo daß ihre Breitfläche der Luft entgegenſtrebt, 
da kann man genau dreierlei Arten des Luftwiderſtandes 
feſtſetzen. Jeder hat es ſicherlich ſchon an ſich ſelbſt 
erfahren, ſei es nun im Gedränge, wo in quetſchender 
Enge unſer Körperumfang eine Zuſammenpreſſung er⸗ 
leidet, oder ſei es in geiſtiger Beziehung, wo wir einen 
unliebſamen Druck aushalten müſſen: Druck erzeugt Gegen⸗ 
druck. Und ſo geht es unſerer Luft ebenfalls. Obige 
Scheibe ſchiebt die Luft vor ſich her, preßt die nächſt⸗ 
liegenden Theilchen zuſammen, dieſe drücken ihre Nachbarn 
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und ſo fort. Da erfolgt gleich der Gegendruck auf die 
Scheibe. Aber ſonderbar, bei längerer Dauer läßt der 
anfängliche Gegendruck nach und bleibt unverändert. Hält 
man die Scheibe endlich raſch an, ſo ſucht die nachrückende 
Luft die Scheibe fortzuziehen. Von dieſen drei Erſchei⸗ 
nungen iſt es der mittlere Zuſtand des gleichmäßigen 
Drucks, den ſich der Phyfifer zur Betrachtung erwählt hat, 
weil das Conſtante leichter meßbar iſt. Die Anwendung 
auf den fliegenden Vogel ergibt ſich ſofort. Jeden Augen⸗ 
blick während ſeines Weiterflugs trifft er auf eine neue 
Luftſchichte, dieſe hat aber wegen der kurzen Dauer des 
Drucks keine Zeit, die Geſchwindigkeit des niedergehenden 
Flügels anzunehmen, ſondern erleidet eine Zuſammenpreſſung 
und wirkt ſogleich auf den Flügel als Gegendruck. Der 
Vogel iſt alſo in den Stand geſetzt, jenen erſten höͤchſten 
Luftwiderſtand, den obige Scheibe anfänglich erleidet, ſich 
herzuſtellen, „die Luft trägt den Vogel“, wie der Volks⸗ 
mund ſagt. Auf dieſe Beobachtung geſtützt, war Herr 
Marey darauf bedacht, ſeinem Apparate eine horizontale 
Fortbewegung zu ertheilen, um den Widerſtand der Luft 
gegen deſſen Flügel ebenfalls feſtſtellen zu können. Be⸗ 
trachten wir einen Vogel, etwa einen Kranich oder Storch, 
wenn er, wie Goethe ſagt, im blauen Aether „ausgebreitet 
ſchwebt“. Wie ein ſanfter Wellenſchlag durch leichtes 
Eintauchen der Ruder im ſtillen Waſſer entſteht, ſo gleitet 
eigentlich der beſchwingte Segler durch die Luft dahin, 
mühelos, ohne beſondere Kraftanſtrengung ſcheinen die 
Flügel durch ar men Niedergang den ati des Vogels 
fortzutragen. 
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Marey hat dieſe Erſcheinung durch einen ſinnreichen 
Apparat zu erklären vermocht. Er ſtellte einen künſtlichen 
Vogel her, deſſen Flügel er durch eine Luftpumpe in Be⸗ 
wegung ſetzte. Um den Flügelſchlägen einen regelmäßigen 
Auf⸗ und Niedergang zu ertheilen, wurde die Pumpe durch 
eine Dampfmaſchine getrieben, welche ihre Arbeit ganz 
gleichmäßig verrichtete. Sein künſtlicher Vogel war an 
einem langen Hebelarme befeſtigt, welcher durch Drehung 
eine Kreisebene beſchreiben konnte. Nach Belieben konnte 
man die Flügel an Ort und Stelle ſchlagen laſſen oder 
auch gleichzeitig den am Hebelarme aufgehängten Vogel 
ſeinen horizontalen Kreislauf antreten laſſen. Marey maß 
nun den Bogen der Flügel, welchen fie während Auf⸗ und 
Niedergangs beſchrieben, zuerſt bei vollſtändiger Ruhe des 
Apparates und fand den Winkel der beiden äußerſten 
Flügelſtellungen gleich 60 Grad. Sodann verſetzte er den 
Apparat in Drehung, und zwar ſo raſch, daß der künſt⸗ 
liche Vogel 10 Meter in der Sekunde machte. Da ergab 
ſich, daß die Bogenweite (Amplitude) der Schläge ſich auf 
die Hälfte bis ein Drittheil, alſo bis auf 20 Grad ya 
zirt hatte. 

Die Dampfmaſchine hatte die gleiche Kraft entwickelt 
als zuvor, die Zahl der Flügelſchläge war dieſelbe geblieben 
und dennoch war während der Vorwärtsbewegung der 
Flügelſchlag in ſeinen Bogenſchwingungen auf ein ſolch 
kleines Maß zurückgegangen. Der Grund hievon kann nur 
darin gelegen haben, daß der Widerſtand der Luft ſich ſo 
geſteigert hatte; daß Verminderung der Flügelgeſchwindig⸗ 
keit bedingt wurde. Wer mit den Geſetzen der Centrifugal⸗ 
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kraft 1 iſt und weiß, daß ein um einen ſeſten Punkt 
ſich bewegender Körper das Beſtreben hat, wie ein aus der 
Schleuder losgelaſſener Stein von ſeinem Drehpunkt ſich 
zu entfernen, wird hier einwerfen, daß bei der Drehung 
des Vogels dieſe Kraft auf die Verlangſamung der Flügel⸗ 
geſchwindigkeit Einfluß gehabt haben könne. Dieſem Vor⸗ 
wurf begegnet aber Marey dadurch, daß er in gleicher 
Weiſe eine geradlinige Bewegung des Vogels veranlaßte 
und ganz zu denſelben Reſultaten gelangte. Dies Experi⸗ 
ment gibt wichtige Aufſchlüſſe über den Flug der lebenden 
Vogel, Aufſchlüſſe, welche in der Natur jeden Augenblick 
ihre Erklärung finden, wenn eine richtige Beobachtung vor⸗ 
hergegangen iſt. Fliegt ein ſitzender Vogel auf, ſo bemerkt 
man einen ungemein raſchen Flügelſchlag während des 
Wegfliegens. Iſt der Vogel in einer gewiſſen Höhe ange⸗ 
kommen, in welcher ſeine Flugbahn eine horizontale wird, 
d. h. in welcher er irgend einem Ziele zuſteuert, ſo tritt 
ſofort jene Abnahme des raſchen Flügelſchlages ein, welcher 
zu Anfang des Fluges beobachtet wurde. Iſt nun ein 
Vogel an einem Faden befeſtigt und er wird zum Fluge 
veranlaßt, ſo ſinkt er in dem Augenblicke, wo der Faden 
ſeine horizontale Fortbewegung hindert, alle Anſtrengungen, 
durch vermehrte Flügelſchläge ſich in der gleichen Höhe zu 
halten, erweiſen ſich als nutzlos. Jeder Vogel orientirt 
ſich beim Auffliegen mit dem Schnabel nach der Wind: 
richtung, vorausgeſetzt daß keine augenblicklich aufſchreckende 
Gefahr dieſe inſtinktive Gewohnheit unterbricht. Der Wind 
führt ihm dann ſtetig neue Luftmaſſen unter die Flügel, 
welche ſeine Erhebung im ſelben Maße begünſtigen wie die 
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Luftſäulen feine horizontale Bewegung. Der Schnabel des 
Vogels hat alſo außer der Befriedigung der Nahrungs- 
ſorgen noch eine weitere Obliegenheit, nämlich als Lootſe 
während der Luftſchifffahrt zu fungiren. Zum Schluſſe ſei 
noch bemerkt, daß wenn ein lebendiger Vogel an einem 
Hebelarme wie der künſtliche Vogel die Umdrehungsbe⸗ 
wegungen machen würde, ſeine Flügelſchläge ſehr langſam 
würden, ſo daß die Bogenſchwingung des Flügels einer 
Taube die Dauer einer Sekunde haben würde, während 
dieſelbe im normalen Zuſtande nur eine Achtelsſekunde 
beanſprucht. 

Aus dieſen Unterſuchungen geht nun klar hervor, welch 
großer Weg noch zurückzulegen iſt, bis ein Gewicht wie 
das des menſchlichen Körpers durch Apparate einer Hebung 
fähig iſt, um auch materiell ſich über ſich ſelbſt erheben 
zu können. Die Mechaniker geben den Verſuch hiezu nicht 
auf, indem ſie auf die bis jetzt gewonnenen Reſultate hin⸗ 
weiſen, welche die heutige Welt gegenüber dem Alterthum 
ſchon erreicht hat. Vorerſt bleibt es jedoch den Witz⸗ 
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„Der Menſch lebt nicht vom Brod allein“, iſt ein Er⸗ 
fahrungsſatz, welcher in allen Zonen und auf allen Kultur⸗ 
ſtufen ſeine Giltigkeit erprobt hat. Der civiliſirte Menſch 
hat in der Mannigfaltigkeit ſeiner Küche und Genußmittel 
Gelegenheit genug, ſich durch gewiſſe Reize in Speiſe und 
Trank jene Aufregungen und jene Abwechslung zu ver⸗ 
ſchaffen, welche gewiſſermaßen der Lebenskraft einen neuen 
Anſtoß geben. Der minder civiliſirte Menſch aber, der 
auf eine verhältnißmäßig einfache und eintönige Nahrungs⸗ 
weiſe und Koſt angewieſen ift, bedarf derartiger ſtimuliren⸗ 
der Reizmittel noch in höherem Maße. Daher ſehen wir 
bei allen halbeiviliſirten Völkern und bei den meiſten Wil⸗ 
den jenes Bedürfniß nach Reizmitteln ſich geltend machen, 
und erleben es, daß auch der civiliſirte Menſch dieſelben bei 
ſich einführt und von denſelben Gebrauch macht. Aus die⸗ 
ſem Grunde beſchäftigen ſich denn auch unſere Chemiker und 
Phyſiologen neuerdings angelegentlich mit der Unterſuchung 
gewiſſer derartiger Produkte, welche fremde Völkerſchaften 
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ihrer ſtimulirenden und auch nährenden Eigenſchaften wegen 
genießen, wie wir die Chokolade, den Kaffee und Thee, die 
gegohrenen Getränke u. ſ. w. In dieſer Richtung ſind neuer⸗ 
dings die Coca (welche wir jüngſt im 3. Bande, S. 274 
beſprochen haben), der Paraguay⸗Thee von der ſüdamerika⸗ 
niſchen Stechpalme und andere Getränke unterſucht worden, 
und in dieſe Kategorie gehört ein vegetabiliſches Produkt, 
welches am Amazonenſtrom und ſeinen Nebenflüſſen längſt 
allgemein in Anwendung iſt und durch ſeine verſchiedenen 
Eigenſchaften ſo viel Aufmerkſamkeit erregte, daß man es 
neuerdings auch nach Europa eingeführt und auf ſeine 
diätetiſchen Wirkungen unterſucht hat, nänilich das Gu a⸗ 
rana⸗Brod, wie es bei den braſilianiſchen Indianern 
heißt. Guarana⸗Brod iſt das Produkt einer Schlingpflanze 
oder beſſer gejagt eines kletternden Strauchs, welcher vor⸗ 
zugsweiſe in den nördlichen Theilen von Braſilien und im 
ganzen Stromgebiet des Amazonas vorkommt, bei den Bo⸗ 
tanikern unter dem Namen Paullinia sorbilis bekannt iſt 
und in jenen Theilen Braſiliens, wo die Kakaobohne nicht 
wächst, an deren Stelle zum Genuſſe dient. Die Früchte 
oder Samenkapſeln dieſer Pflanze reifen ungefähr im Oktober 
oder November; man ſammelt dann die eiförmigen, zwei 
Centimeter langen Samen, ſchält und trocknet ſie und be⸗ 
wahrt ſie in Körben oder Säcken auf, bis man ſie zur Ver⸗ 
wandlung in Guarana⸗Brod gebraucht. Die Bereitung 
dieſes letzteren iſt eine ſehr einfache: die Samen werden 
leicht geröſtet, dann mittelſt einer groben Raſpel oder eines 
Reibeiſens in Pulver verwandelt; dieſes Pulver wird mit 
Waſſer zu einem ſteifen Teige angerührt, dieſer Maſſe dann 
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eine gewiſſe Menge ganzer und zerbrochener Samen bei⸗ 
gefügt und dieſelbe in länglichte Kuchen oder walzenförmige 
Rollen ausgewirkt, die in trockenem Zuſtande etwa wie 
Mürſte von Chokolade ausſehen. Nehmen ſie eine dunkel⸗ 
braune Färbung an, ſo iſt es ein Zeichen, daß die Samen 
zu ſtark geröſtet worden ſind, in welchem Falle die Guarana 
Geruch, Geſchmack und Wirkſamkeit verliert und darum be⸗ 
greiflicherweiſe auf dem Markte nur einen geringeren Preis 
erzielt. 

Nach den Schilderungen von Mantegazza ſteht die 
Guarana als Nährmittel für Reiſende ganz einzig und ohne 
Nebenbuhler da, weil ihre Eigenſchaften weder durch Hitze 
und Feuchtigkeit, durch Fäulniß oder Zeit beeinträchtigt 
werden, weil man ſich ihrer überall bedienen kann, wo nur 
ein Schoppen Waſſer zu bekommen iſt. Unähnlich dem 
Thee, Kaffee und Kakao, welche nur in gekochtem Zuſtande 
genoſſen werden können, beanſprucht die Guarana nur, daß 
man fie in kaltem Waſſer zuſetze oder in demſelben auflöfe, 
um ein erfriſchendes, nährendes, ſubſtantielles Getränke zu 
liefern, welches durch den Zuſatz von etwas Zucker ebenſo 
angenehm und ſchmackhaft gemacht wird (weil es ſeinen 
würzigen Wohlgeſchmack noch lange im Munde hinterläßt), 
als es nervenſtärkend und ſtimulirend iſt. Es iſt daher gar 
nicht zu verwundern, daß die Indianer im Stromgebiet 
des Amazonas das Guarana⸗Brod als einen unentbehrlichen 
Proviant anſehen, wenn fie eine Fußwanderung oder eine 

größere Kahnfahrt antreten wollen, und ſie erachten es für 
deſto unerläßlicher, je mehr ſie ſich davon überzeugt halten, 
daß die Guarana ein vortreffliches Mittel gegen Diarrhde 
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und Ruhr, die herrſchenden Volkskrankheiten jener Region, 
ſei und ſogar ſchweigſamen Perſonen die Zunge löſe. 
Ohne dieſe Behauptungen im Mindeſten bezweifeln zu 
wollen, da die Wirkungen der Guarana in dieſer Hinſicht 
erfahrungsmäßig feſtgeſtellt ſein mögen und wohl auch bald 
bei uns mediciniſch und phyſiologiſch beſtätigt werden kön⸗ 
nen, führen wir hier nur an, daß wir von kompetenter 
Seite die Verſicherung erhalten haben, es wirke nichts in 
der Welt ſo erfriſchend und geſund, als ein Glas voll fri⸗ 
ſcher Guarana, da deren ſtimulirende und toniſche (ſtär⸗ 
kende) Eigenſchaften diejenige des Kaffee's oder Thee's weit 
übertreffen; die Guarana müſſe aber auch, gleich allen 
ſtimulirenden Getränken, mit großer Vorſicht genoſſen wer⸗ 
den. Ein ſehr gebildeter und naturkundiger Freund von 
uns, welcher über ein Jahrzehnt am Amazonas gelebt hat, 
verſichert uns aus eigener Erfahrung, daß, wenn man 
Guarana unmittelbar nach einer Mahlzeit nehme, dieſes 
Getränke ſehr leicht die Verdauung ſtöre oder hemme, und 
daß, wenn der Trinker ſich ſeinen Trunk zu ſtark miſche 
oder zu viel von dieſem Getränke genieße, er ſich dadurch 
leicht übermäßige Heiterkeit, Berauſchung, Unruhe, Herz⸗ 
klopfen, Schlafloſigkeit oder Appetitloſigkeit zuziehe. Da⸗ 
gegen ſchreibt er: „Diejenigen, welche mittelſt Dampf⸗ oder 
Segelſchiffen und Ruderbooten den Amazonas und ſeine 
großen Nebenſtröme bereiſen, leiden beinahe durchgehends an 
Durchfall, der ſich bis zur Ruhr ſteigern kann, durch den 
Genuß des Waſſers dieſer Ströme, welches anſcheinend mit 
ſo viel organiſchen Stoffen geſchwängert iſt, daß es die 
ungleich zärteren Verdauungsorgane des Weißen und des 
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neuankommenden Europäers ſelbſt dann affizirt, wenn diefer 
es gekocht, als Aufguß von Mate (Paraguay⸗) oder chine⸗ 
ſiſchem Thee oder mit Rothwein, Rum, Limonadenſaft ꝛc. 
gemiſcht trinkt. Bequemt er ſich dagegen zu einer leichteren 
Auflöfung von Guarana, wie die einheimiſchen Indianer, 
ſo bleibt er vor den oben angeführten Beſchwerden und den 
unangenehmen Folgen oder gar Gefahren, welche ein längeres 
Andauern dieſer Uebel hervorrufen könnte, ganz verſchont. 
Es iſt wohl kaum als wahrſcheinlich anzunehmen, daß 
die Guarana dereinſt eine Stelle unter den Getränken der 
gebildeten Europäer ſich erobere; allein ſie dürfte leicht als 
Linderungs⸗ oder Heilmittel in Nervenkrankheiten in der 
Heilkunde in Aufnahme kommen. Mehrere Aerzte haben be⸗ 
reits die Aufmerkſamkeit der gebildeten Leſewelt darauf 
chingelenkt. Der franzöſiſche Arzt Dr. Leconte rühmt die 
Wirkung der Guarana als Specificum gegen Kopfſchmerz, 
eines der häufigſten und hartnäckigſten Leiden, welches die 
Aerzte zu bekämpfen haben, und ſchreibt darüber an eine 
mediciniſche Zeitſchrift folgendermaßen: „Ich fühle mich 
ſowohl durch meine eigenen Erfahrungen, wie durch die von 
verſchiedenen meiner Collegen gewonnenen Reſultate gerecht⸗ 
fertigt, hier die Verſicherung abzugeben, daß dieſes Heil⸗ 
mittel niemals fehlſchlägt, falls es nicht in ungeeigneter 
Weiſe zubereitet, verfälſcht oder urtheilslos verordnet wurde.“ 
Um richtig bereitet zu werden, ſollten die Guarana⸗Laibe 
gepulvert, dann mit Alkohol ausgezogen, die feſten Beſtand⸗ 
theile wieder getrocknet und pulveriſirt und in Doſen von 
zwei Grammen in Waffſer gereicht werden, und zwar fo, 
daß eine zweite Doſis falls die erſte die gewünſchte Wir⸗ 
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kung nicht erzielt, erſt nach einem Zwiſchenraum von meh⸗ 
reren Stunden der erſten folge. Ein britiſcher Arzt, Dr. 
Wilks, äußert ſich zwar nicht ſo enthuſiaſtiſch, wie ſein 
franzöfiſcher College, führt dagegen verſchiedene Fälle an, 
wo er ſich von den günſtigen Wirkungen des neuen Heil⸗ 
mittels überzeugte; in einem Falle gelang es, einer Dame, 
ſeiner Patientin, mittelſt der Guarana ein halbes Jahr 
lang vollſtändige Befreiung von ihrem alten Uebel, dem 
Kopfſchmerz, zu verſchaffen, und eine andere Dame ſchrieb 
an ihn: „Als Sie mir Guarana⸗Pulver gegen meinen 
heftigen und häufigen Kopfſchmerz verordneten, baten Sie 
mich, Ihnen Nachricht zu geben, falls ich wohlthätige Wir⸗ 
kungen davon verſpüre. Ich glaube nun allen Grund zu 
haben, dieſe Pulver für ein vollkommenes Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen Kopfſchmerz zu betrachten, da ich bei den letzten 
Symptomen jedesmal ein Pulver, bisweilen auch zwei inner⸗ 
halb zwei Stunden genommen und in ſämmtlichen Fällen 
eine vollſtändige wirkſame Beſeitigung meiner Kopſſchmerzen 
verſpürt habe.“ 

Trotz dieſes Zeugniſſes zu Gunſten der Verdienſte der 
Guarana dürfte es doch zweifelhaft ſein, ob Diejenigen, 
welche ſich der vorerwähnten Guarana⸗Pulver bedienen, 
nicht finden werden, daß dieſes Mittel entweder nach einiger 
Zeit ſeine Wirkung einbüßt, weil bei ſchwächeren Doſen die 
Natur ſich daran gewöhnt, oder daß bei ſtärkeren Doſen es 
auf die Dauer ſchädlich wirkt. Wir wiſſen es aus eigener 
ſchmerzlicher Erfahrung, was für ein peinliches Leiden chro⸗ 
niſcher Kopfſchmerz iſt, und wie verſchiedene Urſachen er 
haben kann. Wenn der Kopfſchmerz aber z. B. nur mit 
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diätetiſchen Urſachen zuſammenhängt, wie mit dem allzu 
reichlichen Genuß von ſtarkem chineſiſchem Thee zum Früh⸗ 
ſtück und Abendbrod, ſo läßt ſich nach unſeren Erfahrungen 
das Uebel leicht beſeitigen, wenn man die Urſache vermeidet 
und keinen Thee mehr trinkt. Gerade beim Kopfſchmerz, 
der oft nur eine beſondere Form von Neuralgie oder all⸗ 
gemeinem Nervenſchmerz iſt, dürfte es im höchſten Grade 
angezeigt ſein, erſt die wirkliche Urſache davon zu ermitteln, 
ehe man ſich zu Verſuchen mit einem neuen, noch nicht 
genugjam erprobten Heilmittel hergibt und an ſich ſelbſt 
herum experimentirt. Die Guarana oder Paullinia sorbilis 
gehört, wie wir oben gezeigt haben, zu der Pflanzenfamilie 
der Sapindaceen, deren meiſte Angehörige ſehr ſtarke medi⸗ 
einiſche Eigenſchaften beſitzen und ſogar ſehr feine und wirk⸗ 
ſame Gifte enthalten, und darum dürfte der unvorſichtige 
Gebrauch der Guarana als Heilmittel leicht zu unvorher⸗ 
geſehenen üblen Folgen führen. Da nun zu erwarten ſteht, 
daß ſich die kaufmänniſche Spekulation über kurz oder lang 
dieſes neuen Mittels bedienen und es als Univerſalheilmittel 
für alle möglichen Leiden überſchwänglich anpreiſen werde, 
wie dies mit der Coca und anderen überſeeiſchen Genuß⸗ 
mitteln geſchieht, ſo haben wir nicht verſäumen wollen, hier 
im Voraus belehrend über dieſen Gegenſtand uns zu ver⸗ 
breiten und unſere Leſer über den wahren Werth etwaiger 
künftiger Reklamen über die Guarana aufzuklären. 


Mannigfaltiges. 


Bedeutungsvoller Doppelſinn. — König Heinrich IV. 
von Frankreich (1589 — 1610) lag einſt mit Spanien in Zwiſt 
und drohte, dieſes Reich in ſeinen italieniſchen Beſitzungen anzu⸗ 
greifen. Dem ſpaniſchen Geſandten ſagte er: „Ich habe mir vor⸗ 
genommen, mit dem Heere nach Italien zu gehen, in Mailand 
zu frühſtücken, in Rom die Meſſe zu hören und in Neapel das 
Mittagsmahl zu nehmen.“ Mit echt ſpaniſcher Grandezza ent⸗ 
gegnete der Geſandte: „Wenn Ew. Majeſtät ſo eilen, können Sie 
leicht zur Vesper in Sicilien fein.“ (Die Sieilianiſche 
Vesper wird bekanntlich jenes Blutbad von 1282 genannt, durch 
welches alle Franzoſen von der Inſel Sicilien vertrieben wurden.) 

R. 

Ein Naturwunder. — Eines der Wunder der auſtra⸗ 
liſchen Welt und einen der merkwürdigſten Punkte der Erde bildet 
der Roto Mahana oder warme See auf Neuſeeland. 
Die Menge kochend heißen Waſſers, welches an den Ufern und 
am Boden dieſes See's der Erde entſtrömt, und deſſen Tempe⸗ 
ratur von dem Reiſenden Doktor F. v. Hochſtetter bis zu 980 C. 
gemeſſen wurde, iſt koloſſal. Rings um ſich hört man es fort⸗ 
während ſauſen und brauſen, ziſchen und kochen, und der ganze 
Boden iſt warm. „In der erſten Nacht,“ erzählt v. Hochſtetter, 
der ſich auf einer kleinen Inſel im See mehrere Tage lang auf⸗ 
hielt, „fuhr ich erſchreckt auf, weil es in der Hütte auf dem 
Boden, wo ich lag, von unten her ſo warm wurde, daß ich es 
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nicht mehr ertragen konnte. Ich unterſuchte die Temperatur, ſtieß 
mit einem Stock ein Loch in den weichen Boden und ſteckte das 
Thermometer hinein. Es ſtieg augenblicklich auf Siedhitze, und 
als ich es wieder herauszog, da ſtrömte heißer Waſſerdampf 
ziſchend empor, ſo daß ich das Loch eiligſt wieder zuſtopfte.“ Die 
im ſchönſten Blau ſchimmernden Waſſerbecken einer der Quellen 
bilden eben ſo viele natürliche Bade⸗Baſſins, die theils tief, theils 
ſeicht und von jeder beliebigen Temperatur ſind, da die Baſſins 
auf den höheren, dem Haupt⸗Baſſin näher gelegenen Stufen 
wärmeres Waſſer enthalten, als die auf den tieferen Stufen. S. 
Alte Kameradſchaft. — Als der Fürſt Blücher von 
Wahlſtatt im Jahre 1816 nach Roſtock kam, fand er dort in 
einer Geſellſchaft in dem Senator Löwenhagen einen alten Schul⸗ 
kameraden. Mit der ihm eigenen Treuherzigkeit ging er auf den 
Senator zu und redete ihn mit dem brüderlichen Du an. Der 
Letztere, verlegen, verbeugte ſich tief und ſtammelte: Durchlaucht 
und mehrere Worte der kalten Ceremonienſprache; aber Blücher 
unterbrach ihn mit dem Zuruf: „Sei doch kein Narr, Löwen⸗ 
hagen! oder glaubſt Du, daß ich ein Narr geworden bin? Wir 
waren in der Jugend Brüder und ſind es noch!“ S. 
Honigameiſen. — In Texas und Nen⸗Mexiko kommt eine 
Ameiſenart (Myrmecocystus Mexicanus) vor, welche wie die 
Bienen Honig bereiten. Dieſe Honigameiſen find ca. “ lang 
und jede Kolonie beſteht aus drei Klaſſen, aus ſolchen; welche 
Blätter, Blumenſtaub ꝛc. beitragen, aus ſolchen, die den Honig 
bereiten, und aus ſolchen, die vor dem Neſte Wache halten. Der 
Honig dieſer Ameiſen ſoll bei den Mexikanern nicht blos als 
Delikateſſe gelten, ſondern auch zu lindernden Umſchlägen bei 
dußeren Verletzungen benutzt werden. In der Nähe von . 
Je ſoll die Honigameiſe ziemlich häufig ſein. 
Witzige Antwort. — Der Aſtronom S. e vom 
Großfürſten Konſtantin, dem er auch als geiſtreicher und ange⸗ 
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nehmer Geſellſchafter gerührt wp 77 war, zur Tafel gezogen. 
S. — vielleicht unwohl — war a nd derſelben fo wortkarg, 
daß der Großfürſt nachher einige ſeiner Herren fragte, warum 
derſelbe ſo ſtill und ſichtlich zerſtreut geweſen wäre. „Das iſt 
natürlich, kaiſ. Hoheit,“ ſagte einer derſelben, " — bier u 
Sterne am unrechten Platze geſehen.“ 

Eine intereſſante Höhle. — Auf der owa ele 
an einem der ſchönſten Albberge Württembergs, dem Roſenſtein, 
der in das fruchtbare Remsthal hervorſpringt, und deſſen hohe 
Felſenwände hoch über dem Laubwalde, der ihn bedeckt, empor⸗ 
ragen, befindet ſich eine merkwürdige Höhle, genannt das „große 
Haus“. Der Eingang derſelben nimmt ſich wie ein koloſſales 
gothiſches Thor aus, das etwa 60“ hoch und 24“ breit iſt. Das 
Gewölbe innen zählt vier verſchiedene Bogen, und im Hintergrund 
liegt ein ungeheurer Felsblock, einem Tiſche nicht unähnlich, den 
mehrere kleine Steine, die der Volkswitz zu Stühlen des großen 
Hauſes gemacht hat, umgeben. Der Eindruck, den die Höhle auf 
den Wanderer macht, iſt ganz derſelbe, wie bei einer großen 
etwas verfallenen gothiſchen Kirche. S. 

Zu große Aufrichtigkeit. — Ein Seemann kehrte aus 
Auſtralien heim und brachte eine Kiſte voll ſeltener Muſcheln mit. 
Er nahm eine davon, ging zu einem Kurioſitätenhändler und 
fragte: „Wollen Sie dieſe Muſchel kaufen?“ — „Ja wohl, ſie iſt 
wunderſchön, ich gebe Ihnen 25 Franes dafür.“ — „25 Francs!“ 
ruft der Seemann erfreut; „da bin 2 ja ein gemachter Mann, 
ich habe 6000 Stück mitgebracht.“ „Dann iſt die Sache 
anders,“ entgegnete der Kaufmann, „wenn Sie 6000 Stück mit⸗ 
brachten, ſo gilt jede blos zwei Sous!“ S. 
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nehmer Geſellſchafter gerühmt worden war, zur Tafel gezogen. 
S. — vielleicht unwohl — war während derſelben ſo wortkarg, 
daß der Großfürſt nachher einige ſeiner Herren fragte, warum 
derſelbe fo ſtill und ſichtlich zerſtreut geweſen wäre. „Das iſt 
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Haus“. Der Eingang derſelben nimmt ſich wie ein koloſſales 
gothiſches Thor aus, das etwa 60“ hoch und 24 breit iſt. Das 
Gewölbe innen zählt vier verſchiedene Bogen, und im Hintergrund 
liegt ein ungeheurer Felsblock, einem Tiſche nicht unähnlich, den 
mehrere kleine Steine, die der Volkswitz zu Stühlen des großen 
Hauſes gemacht hat, umgeben. Der Eindruck, den die Höhle auf 
den Wanderer macht, iſt ganz derſelbe, wie bei einer großen 
etwas verfallenen gothiſchen Kirche. S. 
Zu große Aufrichtigkeit. — Ein Seemann kehrte aus 
Auſtralien heim und brachte eine Kiſte voll ſeltener Muſcheln mit. 
Er nahm eine davon, ging zu einem Kurioſitätenhändler und 
fragte: „Wollen Sie dieſe Muſchel kaufen?“ — „Ja L ſie iſt 
wunderſchön, ich gebe Ihnen 25 Francs dafür.“ — „25 Francs!“ 
ruft der Seemann erfreut; „da bin ich ja ein gemachter Mann, 
ich habe 6000 Stück mitgebracht.“ — „Dann iſt die Sache 
anders,“ entgegnete der Kaufmann, „wenn Sie 6000 Stück mit⸗ 
brachten, ſo gilt jede blos zwei Sous!“ S. 
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